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° Neues vom Folge.
Die gestrige Sitzung der Konferenz in Locaruo hat

über drei Stunden gedauert. Jm Vordergrund der
Beratungen stand die Frage des Eintrilts Deutsch-
lands in den Völker-bund, bei der die deutsch-
französischenGegensätze scharf aufeinanderprallten.
Deutschland stand hierin einer alliierten Einheits-
front gegenüber. Die Situation wird dentfcherseits
dahin gekennzeichnet, daß die Konserenz auf dem
Höhepunkt des Kampfes angelangt sei.

Jn der gestrigeu Besprechung zwischen Dr. Stresemann
und Chamberlein wurde in erster Linie die Kölner
Räumungsfrage zur Sprache gebracht. Stresemann
betonte, daß die Räumung der Kölner Zone die
Grundbedingung für die Unterzeichnung des
Paktes sei.

Auf der Tagnng der englischen konservativen Partei
ist es zu schweren Angriffen gegen Baldwius Re-
gierungspolitik gekommen. Baldwin verteidigte sich
in einer längeren Rede.

Meldungen aus Marokko zufolge sammelt Abdel Krim
gegenwärtig seine Kräfte zu einem neuen Angriff
gegen die Franzosen.

Ein belgischer Ministerrat befaßte sich mit der Frage
der Stabilisierung der belgischen Währung.

Die elsässischen Sozialisten protestieren gegen den
imperialistischen Marokkokrieg. '

Der österreichische Nationalrat entschied sich für An-
nahme der Finanzkontrolle.

Jm Reichswirtschaftsministerinm fanden mit den
Vertretern der Länder neue Besprechungen über die
Preissenkuug statt.

Der gestrige Tag wurde in Locaruo mit Einzelbe-
sprechungen zwischen Chamberlain und Dr. Luther,
Stresemann und Briand, Skrznski und Benesch
ausgefüllt. Heute finden zwei Vollsitzungen statt.

Ju Konferenzkreiseu rechnet man damit, daß das Ver-
handlungsprogramm am nächsten Donnerstag ab-
geschlossen sein dürfte.

Geftern abend hat sich eine Delegation ans Vertretern
des Saargebiets nach Locaruo begeben, um an Ort
und Stelle zu fein, wenn die Interessen des Saaer
gebiets berührt werden sollten. _

Jn Frankreich befürchtet man, daß von kommunistischer
Seite ein Generalstreik angezettelt wird. .

Die Lage in- Loearno wird als delikat aber nicht als
aussichtslos bezeichnet.

Moskauer Meldungen zufolge soll der deutsch-russische
Handelsvertrag heute unterzeichnet werden.

Der Krieg in Marokko wird von Primo de Rivera
als beendet bezeichnet.

Jn Sofia wurde gegen den rumänischen Gesandten
ein Attentat verübt. Der Gesandte blieb unverletzt.

Jn Calabrien stürzte ein Personenzug in einen Fluß;
bisher wurden 12 Leichen geborgen.

Steuermoral.
Dr. Groll.

W. W. Unter Steuermoral versteht man den Grad
der Gewissenhaftigkeit, den ein einzelner oder auch eine
ganze Berufsgruppe oder ein Volk in Steuerangelegen-
heiten besitzt. Schon aus dieser Erläuterung geht
hervor, daß die Steuermoral verschieden ist, je nach
der Persönlichkeit des- Einzelnen, .den besonderen
Berufsanschauungen einerWirtschaftsgruppe und auch
nach den jeweiligen besonderen Zeitumständen. Da-
gegen ist von objektivenBeurteilern der Verhältnisse
eingewaudt worden, daß die größere Steuertugeud
gewisser Kreise, —- wenn diese Tugend überhaupt
objektiv feststellbar ist, -—- fehr einfach durch die ge-
ringere Möglichkeit hervorgeruer ist, gegen die Steuer-
moral zu verstoßen Wem sein Teil an den öffent-
lichen Lasten bei der Gehalts- und Lohuauszahlnng
gekürzt wird, und wer keine Steuerdeklaration zu
machen hat, ist garnicht in Versuchung geführt, den

  

Steuerfiskus um Beträge zu schädigen, die eigentlich
abzuführen wären.

Trotz aller ins Einzelne gehenden Erläuterungen
etwa über die einkommeusteuerpflichtigen Bezüge, über
zulässige oder unzulässige Steuerabzüge usw. ist es
unvermeidlich, daß dem zur Abgabe einer Steuer-
erklärung verpflichteten Bürger ein gewisser Grad von
eigenem Urteil in der Charakterisierung solcher Posten
gelassen ist. Es läßt sich z. B. kaum unterscheiden,
ob eine Eisenbahnfahrt zu einer geschäftlichen Kon-
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ferenz als Geschäftsnnkosten anzusehen sind, wenn der
Reisende die Gelegenheit benutzt, um an diese Dienst-
reise einen privaten Erholungsaufenthalt anzuschließen
Auch gibt es keineMöglichkeit zu entscheiden, ob ein
Festmahl mit Geschäftsfreunden wirklich 100 prozentig
den Charakter der »Werbung« trägt nnd nicht vielleicht
doch zur reichlichen Hälfte dem· Wunsch des betreffenden
Geschäftsmannes entspringt, selber einmal einen
fröhlichen Abend zu verbringen. Da man das Ge-
wissen der Steuerzahler doch nicht ganz ausschalteu
kann, tut man Recht daran, dies Gewissen mit allen
Mitteln zu schärfen. Jn der Tat veranlaßt die feier-
liche Form, in welcher die Steuererkläruugen abgegeben
werden (Versicherung an Eidesstatt) viele, die Auskiinfte
nach bestem Wissen und Gewissen zu geben. Für
etwas robuster veranlagte, aber doch wenigstens auf
bürgerliche Reputation und Unbescholtenheit Wert-
legende Kreise sind die angedrohten Strafen als Mittel
zur Stärkung der Steuermoral vorgesehen Ganz
hartgesottenen Sündern ist allerdings auch damit
nicht beizukommen Sie hoffen, zu der großen Mehr-
heit zu gehören, denen kleine Korrekturen an ihrer
Steuerverpflichtung nicht nachgewiesen werden können.
Darum ist es notwendig, daß die Finanzämter besonders
groben Täuschungen seitens der Steuererklärer auf
den Grund gehen und den betreffenden Hinterzieher
exemplarisch bestrafen lassen. Wenn dann ein solches
Beispiel in der Presse veröffentlicht wird, so muß das
einen günstigen Einfluß auf diejenigen Steuerzahler
ausüben, die sich nur durch Androhung von schweren
Schäden auf den Bahnen staatsbürgerlicher Tugend
und steuerlicher Moral halten« lassen. Au sich ist kein
Beruf und keine Klasse in Steuerfragen von höherer
Moral als die anderen Berufe und Klassen. Wenn
das trotzdem behaüptet wird, so ist das üble Heuchelei
und muß von allen billigurteilenden Menschen zurück-
gewiesen werden.

die-us Zrafseünjt uns Free-eins
+ Cum-Verein Landetlt. Jn der am Donnerstag,

den 8. d. Mts. in der Brauerei abgehaltenen Monats-
versammlung überreichte der zweite Vorsitzende, Herr
Schmiedemeister Neumann, den Siegern in den Reichs-
jugendwettkämpfen die Ehrenurkunden. Jndem er
dieselben zu ihrem Erfolg beglückwünschte, ermahnte er
sie gleichzeitig, der deutschen Turnerschaft und ihren
Grundsätzen deutsche Treue zu halten. Die Ehren-
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urkuude des Reichspräsidenten in Klasse A erhielten
die Turner Willy Pilz, Clemens Müller, in Klasse B
Martin Stenzel. Die Siegerurkunde des Reichsaus-
fchuß erhielten in Klasse A die Turner Friedr. Schneidere
Eugen Hauck, August Fuchs und Bernhard Steiner,
in Klasse B Heinrich Mann. Den Zöglingen sollen
die Ehrenurkunden in der Turnhalle überreicht werben.
Gleichzeitig wurde bekanntgegeben, daß der Jugend-f
mannschaft des Vereins in Anerkennung ihrer vor-
trefflichen Leistung bei dem Kreisjugendtreffen in Glatz
seitens des Ganes eine Ehrenurkunde ausgestellt wurde.
Für den erkrankten 1. Schriftwart wurde Turner Paul
Straube als Stellvertreter gewählt. Nach Erledigung
verschiedener turnerischer Angelegenheiten leitete froher
Liedersang zur Fidelitas über. «

§ Das beliebte und so bekömmliche Schlüterbrot,
(Vollkornbrot) dürfte Vielen noch nicht bekannt sein.
Warum wird Schlüterbrot von Aerzten der Jugend-
Mütteru, Geistigarbeiteuden und Leuten mit schlechter
Verdauung empfohlen? Weil Schlüterbrot sämtliche
Nährstoffe des Kornes, besonders die für die Blut-,
Muskel-, Knochen-, Gehirn- und Nervenbildung not-
wendigen Nährsalze etc. leicht verdaulich enthält, die
Wissenschaft aber erkannt hat, daß ohne alle diese
Nährstoffe keine richtige Ernährung möglich ist. Jn
Landeck ist das Schliiterbrot zu haben bei den Herren
Bäckermeistern Melde und Marx.

* Der Gründer der »Landecker Nachrichten-« und
ehemalige Bnchdruckereibesitzer, Herr Rentier Wilh.
A nlauf, Görlitz, Wielandstr. 1 wohnhaft, begeht am
15. Oktober in voller körperlicher und geistiger Frische
feinen 70. Geburtstag. Unsere herzlichsten Glückwünsche.

* Berichtigung. Jn der Notiz in Nr. 78 des
,,Landecker Stadtblatt u. Nachrichten« betr. Genesungs-
heim der Beuthener Krankenkasse muß es statt Marien-
heim ,,Marien h o f« heißen.

Stahlhelm, Bund der Frontsoldaten. Welch großer
Beliebtheit sich unser Führer Kam. Decker erfreut,
zeigte der ihm zu Ehren veranstaltete Abschiedsabend
am 26. 9. im Saale des Kurhotel Schlüssel. Jeder
Platz war besetzt von Mitgliedern und Vertretern
auswärtiger Gruppen. Am Eingan zum Saal von
2 Kam. empfangen wurde der Ehrensührer auf seinen
Platz geleitet. Die Leitung des Abends lag in den
Händen des Jungstahlhelmführers Kam. König, der
für die Jungmannen deren Dank aussprach und als
Zeichen der Anhänglichkeit 6 Becher überreichte. Darauf
ergriff der älteste Kamerad das Wort. Nach kurzem
Ueberblick über die Entstehung der hiesigen Gruppe
und ihren Ausbau wurden warme, von bewegten
Herzen kommende Worte des Dankes dem Scheidenden
gewidmet für die vorbildliche Art der Führung seine
nimmermüde Betätigung zum Wohle des Bundes,
für feine Hilfsbereitschaft, für seine vornehme Kamerad-
schaftlichkeit. Der Führer möge die Ueberzeugung in
seinem neuen Wirkungskreis mitnehmen, daß wir feiner
nicht vergessen und zum Zeichen dessen wurde ihm
eine große Standuhr überreicht, dessen prächtiges
Glockenwerk ihn stets an die schöne, erfolgreiche Zeit
im bergumkränzten Laudeek erinnern möge.
Jn seiner Antwort erinnerte Kam. Decker an die Ziele
und Aufgaben des Stahlhelms, und ermahnte, unter
nochmaliger Verpflichtung, treu zu bleiben und weiter
zu arbeiten im Sinne des Stahlhelmgedankens. Der
Vorsitzende des Grafschafter LandesschützenbundesKam.
Müller stellte mit froher Genugtuung fest, daß Kam.
Decker der treueste Kleinkaliberschütze gewesen, der sich
nun auch als Dritter (nach Hillmanu und Renner)
die kl. silb. Ehrennadel erschießen konnte, deren Urkunde
überreicht wurde. Nachdem noch mehrere auswärtige
Kameraden zu Worte gekommen, verabschiedete sich
unser Ehrenfiihrer im Rundgaugs um die Tische von
jedem einzelnen Kameraden mit Händedruck und herz-
lichem Wort. Die musikalische Leitung lag wieder in
den bewährten Händen unseres lieben Kam.Prötsch,
der mit hinreißendem Schwung seine kleine Kapelle
anfeuerte. Der anschließeude humoristische Teil des
Abends, der die Mehrzahl noch recht lange beisammen
hielt, brachte manche frohe-» Lieder und zeigte, daß



unser Führer auch ein prächtiger Kapellmeister und
der launigen Rede ein Meister ist. Frontheil!»

- Uichtigstelltmg. Das Landgericht Glatz hat, wie
bekannt, zu Gunsten des im Jahre 1911 wegen Tot-
schlages an der Emma Sander zu einer langjährigen
Zuchthausstrafe verurteilten Fleischermeister Trautmann
auf Antrag seines Verteidigers, Rechtsanwalt Kühne
in Glatz, das Wiederaufnahmeverfahren zu elassen und
das Oberlandesgericht Breslau hat diesen eschluß des
Landgerichts auf die Beschwerde der Staatsanwaltschaft
bestätigt, da sich aus den Papieren des bekannten
Massenmörders Denke, Münsterberg, herausgestellt hatte,
daß dieser auch den Mord an der Emma Sander auf
dem Gewissen hat. Nunmehr beantragte die Staats-
auwaltschaft Glatz die Vernehmung einer Anzahl Von
Zeugen. Die Ladung dieser Zeugen hat das Land-
gericht Glatz abgelehnt. Die Staatsanwaltschaft hat
Beschwerde dagegen eingelegt. Diese Beschwerde ist
durch den Beschluß des Oberlandesgerichts Breslau
verworfen worden. Es bleibt also, wie uns Herr
Rechtsanwalt u. Notar Kühne in Glatz, der Verteidiger
des Trautmann, mitteilt, dabei, daß das Landgericht
Glatz keine weiteren Zeugen in dem Wiederaufnahme-
verfahren vernimmt, sondern nunmehr auf Grund der
von Denke hinterlassenen Beweise für die Unschuld
Trautmanns Termin zur Hauptverhandlung an-
beraumen wird.

- Die Tollwut in Schlefien. Von tollwutverdächtigen
Tieren wurden nach einer amtlichen Zusammenstellung
in der Zeit vom 2. August bis 26. September im
Regierungsbezirk Breslau 34 unb Liegnitz 15 Personen
gebissen. "

* Elelnriiche Leitungen sind lebensgefährlich.
Klettern, Turnen und Schütteln an den Leitungsmasten
und deren Verankerungen, ebenso Klettern und Turnen
an Bäumen und Gerüsten in der Nähe von Leitungs-
drähten, ist mit Lebensgefahr verbunden. Kinder sollen
keine Steine, Drähte, Seile oder andere Gegenstände
nach oder über die Leitungen oder nach den Jsolatoren
werfen. Ebenso sollen sie nicht Drachen über die
Leitungen steigen lassen. Transformatorensäulen und
Schalträume sollen von Kindern weder bestiegen noch
betreten werden. Das Berühren elektrischer Apparate
oder herabhängender oder auf der Erde liegender
Leitungsdrähte ist gefährlich. Verunglückte, die an
Leitun en oder elektrischen Apparaten liegen, sollen
von Kindern nicht angefaßt werden. Hier ist es not-
wendi , sofort erwachsene Personen zu Hilfe zu holen.

* Wie bekannt wird, haben die deutschen Schützen-
vereine in der Tschechoslowakai in den letzten Tagen
eine behördliche Aufforderung erhalten, daß sie sich
folgendermaßen umzugestalten haben: 1) Ablegung
aller Waffen, 2) Umwandlung der Uniform in eine
zivile Jägertracht, 3) rein tschechisches (!) Kommando,
4) Beteiligung an den staatlichen Feiertagen und Festen,
5) alle drei Jahre Neuwahl eines neuen Kommandanten.
Die Entscheidung über diese Umwandlung hat binnen
4 Wochen zu-erfolgen, widrigenfalls die Enteignung
des Besitzes der betreffenden Schiitzengilde durchgeführt
werden wird.

warum man Tee trinlit. Engländer und Statten,
die stärksten Teeverbraucher, trinken den Tee aus Gewohn-
heit, der Deutsche mit Ueberlegungx Er will nicht nur
trinken, sondern den ganzen Genuß auskosten, der im Tee
liegt. Deshalb haben sich die guten, gehaltvollen Sorten,
wie sie etwa-durch die Mischungen »Not« und .Gold« der
in Deutschland wohl bekanntesten Marke ,,Teekanne« ver-
körpert werden, in unablässig steigenden Umfange eingeführt
Tee’s wie die erwähnten Sorten haben jenen feinen, aroma:
tischen Geschmack, der Gaumen und Nerven befriedigt, ohne
schädliche Nebenwirkungen zu haben.

Eine orginelle Tapete. Von den Losen der Wohlfahrts-
— 1,20 Mk. — Lotterie zugunsten der Berliner Seeession
hat sich ein wohlhabender Kunstförderer 30 000 Lose zu
1,20 Mk. getauft. Er beabsichtigte nämlich, nach der un-
widerruflich am 23. und 24. Oktober stattfindenden Zieh-
ung die Nieten zu verwenden, um sich mit den einzelnen
Lesen, die in ihrer Art künstlerisch und eigenartig ausgeführt
sind, sein Herrenzimmer tapezieren zu lassen. Hoffentlich
vergißt er nicht, wenn ihm Fortuna hold ist, den Höchstgewinn
von 50 000 Mk. aus seinem Losbestande zu entnehmen.

Musikalische Edelsteine. Mit Freuden wird wohl
,jeder Musik-Liebhaber die frohe Botschaft vernehmen, daß
der Verlag Anton J. Benjamiu, Leipzig, durch die Jnflations-
zeit bedingt, nach langer Pause soeben den 10. Band der
in allen Kreisen beliebten Sammlung ,,Musikalische Edelsteine-«
herausgibt. Diese neue Folge der absolut konknrrenzlosen
Sammlung von Klavier- und Gesangsmusik stellt bezüglich
Auswahl und"Zusammenstellung, sowie vornehmer und
geschmackvoller Ansstattung wieder eine Nekordletstung der
rührigen Firma bar. Aus dem reichen Inhalt von insge-
samt 45 ausgewählten Nummern (ca. 200 Seiten stark)
ans allen Gebieten der Klavier- und Gesange-Literatur
seien nur einige hervorgehoben: Opern nnd Operetten:
Tosea, Boris Godonnow, Mareike von Nymwegen, Gräfm
Mariza, Anneliese von Dessau, Vogelhändler.. usw. Von
Salons und Tanzmusik: Dvorak Humoreske, Blon Blumen-
geflüster, Kahnt « Romanze in F., Czibnlka Liebestraum,
Rubtnstein Tore-aber et Andalonse u. v. a. m. Von den
Liedern sind zu erwähnen: Kann, Der Sieger; Bohm, Still
wie die Nacht; Ries, Am Rhein; Kappeller, J hab amal  

a Räuscherl g’habt: Stolz, Jm Prater blühen wieder die
Bäume usw. Der mäßige Preis von nur M. 7 .50 in eleg.
Einband sei besonders erwähnt. Alles in allem. eine Samm-
lung, die in keinem musikalischen Haus fehlen sollte. Sicher-
lich wird dieser neue Band der Musikalischen Edelsteine auch
zahlreiche neue Freunde gewinnen. Wir verweisen unsere
Leser auf das Jnserat in vorliegendeanmmer.

* Es ist boch kaum zu glauben! Ein typisches
Beispiel von der starren Paragraphenwirtschaft in
deutschen Landen gibt ein Vorgang, der sich in der
Schweidnitzer Gegend abspielte. Hatte da ein Be-
wohner in einer benachbarten Ortschaft einen Brief
aufzugeben, den er, damit er so schnell wie möglich
an seinem Ziele ankommt, einem zufällig nach
Schweidnitz fahrenden Automobilführer mitgab, damit
dieser ihn dort in den Briefkasten werfe.
gemerkt: dieser Brief war vorschriftsmäßig mit einer
Zehnpfennigmarke frankiert. Nun aber besteht die
bekannte Vorschrift, daß nach dem Postgesetz Privat-
personen eine Briefbeförderung nicht ausüben dürfen,
sondern daß dieses uneingeschränktes Monopol der
Reichspost bleibt. Wer dagegen sündigt, macht sich
strafbar. Und nun tritt in unserem Falle hier der
über alles Begriffsvermögen gehende Vorgang ein,
daß der zuständige Landjäger von dieser Mitnahme
des Briefes durch den Ehauffeur erfährt, und —- Straf-
anzeige wegen Vergehens gegen die beteiligten Per-
sonen einsetzt, weil sie den Brief durch Private
befördern ließen, obgleich er voll frankiert war. Nur
um ihn schneller zum Weitertransport zu bringen,
geschah dieses! Post und Landjäger aber sind der
Ansicht, das ist verboten — der Absender habe auf
die Postbeförderung vom Aufgabeort aus zu harren
und wenn der Brief eine volle Nacht noch bis in den
nächsten Tag hinein im Dorfbriefkasten liegen bleibt.
So geschehen im Zeitalter des Verkehrs in Deutschland,
dem Lande der Intelligenz —- der Bürokratiel Man
wird auf den Ausgang des Verfahrens gespannt
sein können.

Die Kuliirobzabrilt Groß-Satze bringt, wie aus dem
Anzeigenteil der vorliegenden Ausgabe zu ersehen ist, einen
neuen Artikel heraus, nnd zwar eine neuartige, patentamtlich
geschützte Kukirol-Eiulegefohle. Diese Kukirol-Einlegesohle
erzeugt Wärme und stellt somit einen wirksamen Schutz
gegen kalte nnd nasse Füße und deren Folgeerscheiuungen
bar. Für die Güte des neuen Knkirol-Fabrikats biirgt
wohl der Weltruf der Firma, deren Präparate heute in 56
Staaten bekannt nnd beliebt.sind. Es ist anzunehmen, daß
der nach vielen Millionen zählende Kreis der Kukirol-Au-
hänger durch diese Neuheit noch eine erhebliche Erweiterung
erfahren wird. Die Kukirol-Einlegesohlen sind in allen
einschlägigen Geschäften erhältlich, unb unsre Leser können
sich dort jederzeit ohne Kaufzwang von der wirklich zweck-
mäßigen Eigenart der neuen Knkirol-Einlegesohle überzeugen.

Iteurobe. Als Opfer der Jnflation ist jetzt der
Rentier und ehemalige Gasthofbesitzer Eduard Bartsch
völlig verarmt gestorben. B. war in der Vorkriegszeit
als sehr vermögender Mann bekannt. Durch die Ju-
flation hatte der alte Herr sein gesamtes Vermögen
verloren. Infolgedessen war B. gemütskrank geworden
und ist nun in der Jrrenanstalt Leubus verstorben.

Staubenftein. Warnung vor falschen Einmarkstücken.
Am Sonntag wurde in unserer Stadt ein falsches Einmark-
stück festgestellt. Es sei daher an dieser Stelle zur Vorsicht
beim Empfang von Geld gemahnt. Das Falsifikat war
von danebengehaltenen echten Einmarkstücken leicht zu unter-
scheiden, da es durch die schlechte Nachahmung sofort anf-
fiel. Es zeigte sogar eine geringe Abweichung von der
kreisrnnden Form. Ferner war diePrägung der Schrift
und des Adlers undentlich und verschwommen, der Rand
ungleichmäßig und- der Klang blechern. Bei einiger Auf-
merksamkeit wird sich jeder vor Schaden hüten können.
 

Vertreter-Eies
— Ein dreitansendachthunoertfacher Betrüger. Nach

dreitägiger Verhandlung wurde der Kaufmann Hilbert vom
Schöffengericht Eisleben wegen zahlreicher Betrugsfälle zu
drei Jahren Gefängnis, 1000 Mark Geldstrafe und fünf
Jahren Ehrverlust verurteilt. Dem Angeklagten wurde in
3800 Fällen nachgewiesen, daß er durch besonders ange-
nommene und durch«--ssganz Deutschland reisende Vertreter
Kreditsuchenden Hilfe angeboten hat, obwohl er über keinen
Pfefnuig Betriebskapital in feiner angeblichenHypothekenbank
ver ügte. «

—- vom Blitz gelötet. Bei dem schweren Herbstgewitter,
das über die nördlichen Stadtteile von Frankfurt niederging,
traf ein Blitz einen an einem Neubau beschäftigten Arbeiter
und tötete ihn auf der Stelle. Zwei andere Personen wur-
den betäubt, konnten sich aber bald wieder erholen. _

Ein winter der Tmlzwnt. Wie eine Londoner
Meldung befugt, richtet man sich für den kommenden
Winter auf eine ,,Hochsaison« der Tanzvergnü en ein.
Alle Tanzlokale haben eine zum Teil recht etriicht-
liche Vergrößerung erfahren, und selbst die Cafees,
die bisher nicht zum Tanzen geeignet·waren, haben

 

«·.sich eine Kapelle und einen Tanzboden angelegt. Jn
London allein beläuft sich au enblirklich die Zahl der
Tanzkapelleu auf rund 200. och sie ist dauernd noch
in raschem Anwachsen begriffen.

Aber wohl- - · große Heiterkeit aus.

 

— Eine lustige Einbrecher efchtchte. Eine recht
amüsante nnd woh kaum dagewe ene Diebesgefchichte hat
sich in dem mährischen Orte Konitz zugetragen. Dort ver-
suchten in der Nacht Einbrecher in die Bezirkskrankenkasse
einzudringen Sie begannen vom Hof aus eine Mauer
zu durchbrechen, um durch die Oeffnung in den Kasseuranm
zu gelangen. Zu gleicher Zeit waren aber in den Garten
des Nachtbarhanses Obstdiebe eingestiegen, durch welche die
anderen Einbrecher bei ihrer Arbeit gestört wurden. Diese
flohen durch den Garten und versagten dadurch ihrerseits,.
wieder die Obstdiebe, die einen bereits mit Obst angefüllten
Korb im Stiche ließen und flohen.

der verhängnisvolle Drnchfehlertensel Der Druck-
sehlertenfel führt oft in den Zeitungen zu den merkwürdigsten
Verdrehnngen. -Meist löst sein Erscheinen bei den Lesern

Fatal ist es aber, wenn ein Druckfehler
in einer Todesauzeige sich breit macht und zwar an einer
Stelle, wo er besonders grotesk wirft. Das war jüngst in
Heiligenbeil bei Elbing der Fall. Die ,,Heiligenbeiler Zig«
brachte eine Todesanzeige, in der mitgeteilt wurde,
daß eine Frau Maria König im Alter von 448 Jahren
gestorben sei. Wenn das richtig gewesen wäre, müßte die
Frau im Jahre 1477 geboren sein und hätte damit beinahe
das Alter Methusalems erreicht.

Die Kuh im Bett. Wenn die Kühe von der Weide
heimgetriebeu werden,- so sind sie in der Regel sehr müde
nnd froh, in ihren Ställen Unterknnft zu finden. Nicht
ganz so zufrieden mit dem harten Schlaflager war jüngst
eine Kuh, die einem Bauern auf der Sickinger Höhe bei
Landstuhl in der Pfalz gehörte. Als der biedere Land-
mann sich abends, nach dem er fein Vieh heimgetriebeu
hatte, selbst zur Ruhe begeben wollte, glotzten ihm aus seinem
Bett die beiden großen Augen einer seiner Kühe an. Das
Tier war durch die offenstehende Tür in das Schlafzimmer
gelangt und hatte sich mit einem vorbildlichen Instinkt das
Bett als Nuhestatt ans-erkoren Natürlich war die Bettstatt
für einen so gewichtigen Besucher nicht eingerichtet und des-
halb zusammengebrochen.

Oestliche Sitten. Ein orientalischer Fürst speiste
in einem Londoner Hotel, als der aufmerksame Kellner
bemerkte, daß der kleine Behälter, der die Zahnstocher
enthielt, leer war. Sofort stellte er neue Zahnstocher
auf die Tafel, aber der exotische Besucher machte eine
zornige Bewegung und stieß ein paar wütende Worte
aus. »Was sagt seine Hoheit P« flüsterte der Kellner
ängstlich dem Dolmetscher zu, und dieser erwiderte-
,,Seine Hoheit erklärt, sie habe schon zwei solche Dinger
gegessen und wolle nicht mehr.«

Literarische5.
GrosichoafterschTonbelstonde, ooltstümlicheHeiinat-

zeitschri t, herausgegeben von den Jungfreunden des
Magerbeimatgebantenä, im Verlage von Gebr.Jenkner,
Glatz. Preis pro Heft 50 Pfennig. Zu beziehen durch
den Verlag und die Post. Jn der schönen Reihe der
Monatshefte. nimmt das Septemberheft einen recht
guten Platz ein. Im Bildschmuck allein liegt-« ein
Stück Heimat. Wir werden bekannt mit dem schlichten
und gerade darum so herzlieben ,,Grafs-chafter HiiuIsla«
und lernen die Geburtsstätten uns bekannter Heimat-
dichter kennen. Kunst und echte VolkstümliHJkeit

 

begegnen sich in Wort und Bild und eignen si zu
trefflich’ echtem Werke. Die geschichtliche Erzäh ung
»Der Mougolengraf« findet, gewiß zu Aller Bedauern,
ihr Ende. Dafür erscheinen weiter in Fortsetzungen
die wirklich ergötzlichen und stilechten Erzählungen aus
fdem Glatzer Dorfleben ,,Line und Leue« von Paul
Frieden. Poesie und Prosa stehen diesmal — geschickt
zusammengestellt — in feinem Zusanuneuhange mit
den schmucken Bildern. Stärker als je ist die Mund-
art betont. Nach einem »zur Mundart werdenden«
Artikel von Jungfreund und Mundartkenner P. Hanke,
bringen ,,Zoppabänna«, ,,Radio«, ,,Lorka-Kastla«,

s ,,Zom Noachteftan« (alles köstliche Arbeiten bekannter
Mundartkenner und -schreiber) wunderbare Proben
derber u. erfrischender »Hausmannskos «. Jm kommenden
Winterhalbjahr wird die ,,Tonkelstonde« für die engere
und weitere Heimat in jeder Familie ein besonders
lieber Gast fein! '

Fritz ber Meßdieuer und andere Erzählungen für
Knaben und Mädchen von Hu bertus-Kra ft Graf
Strachwitz. Leinenband Mk. 3.—-— Ein schmuckes
Büchleins "Mit diesen Geschichten betritt der bekannte
schlesische Erzähler ein ganz neues Gebiet. Unserer
Jugend zu erzählen, so zu erzählen, daß sie gepackt
und begeistert das Buch in einem Zug zu Ende liest,
ist nicht leicht und bisher nur wenigen gelungen.
Um so größere Freude muß man an diesen Geschichten
haben, die springlebendig sind in bewe ter Handlung
und frischem Humor, ohne billige und kits ige Abenteuer-
Spannung, und die einen starken Zug zum Ethischen

. in sich trag-ern ohne ihreHMoral mit der Posaune ans-
znrufen. eud und Bett), verbor ene Kämpfe und
Zukunftswünsche unsererkJu end pie eln sich darin

-.eindr nglicher sycholvgie ge-·
dchen im Alter von 10 bis

14Jahren werdend ·- tithmitJubellesen Geistlichen,
Lehrern und Eltern · sies als Geschenk oder Praemium
wärmstens zu empfehlen Verlag « Hermann Rauch,
Wiesbaden "

  
  

 

und werden mit feine-
ftaltet. Knaben unsi-
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Beiannmiailiung
Wir weisen daran bin, daß die Polizei- fix-:-

stunde in den Monaten Oktober bis einschl. /I
April am Montag bis einschl. Freitag um 11
Uhr und Sonnabend und Sonntag auf 12 Uhr
festgesetzt ist.

Landeck, den 10. Oktober 1925.
Die Polizeiverwaltung.

Belanntmachung.
In den Forsten der Grafschaft tritt ein ge-

wisser Vorkenkäfer sehr schädigend auf. Auch
im städt. Walde machte er sich stark bemerkbar.

Da das lange Stehenlafsen des
ungeschälten Fichten - Vrennholzes die
Entwicklung und Vermehrung des Insekts be-
günstigt, ist solches, nachdem es befallen ist, vom
Käufer innerhalb 8 Tagen nach Aufforderung
abzufahren. Ist das Holz bis zu dem Zeitpunkt
nicht abgefahren, so geschieht dies auf Kosten des
Käufers, wodurch sich die Anfuhrkosten etwas
höher stellen werden.

Die betreffenden Käufer,die abzufahren haben,
werden durch die Forstverwaltung dazu aufge-
fordert und gebeten, der Maßregel im allgemeinen
Interesse keine Schwierigkeiten entgegenzusetzen.

Landeck, im Oktober.
Der Magistrat.

Strafbescheid.
Gegen den Fleischer Ernst Franke in Helnzen-

dori wird wegen der Veschuldigung, im Kalender-
jahre 1924 Umsatz- u. Einkommensteuer hinter-
zogen zu haben — Zuwiderhandlung gegen §§
43 U.St. G., 53 E.St. Ges. §§ 359 ff.Reichs-
abgabenordnung eine Geldstrafe von 700 III-IS
in Buchstaben: Siebenhundert Reichsmark·fest-
gesetzt. Kann die Strafe nicht beigetrieben
werden, so wird sie in Freiheitsstrafe umgewandelt.
Zugleich werden ihm die Kosten des Verfahrens
auferlegt. .

Habelschwerdt, den 15. September 1925.

Finanzamt.

 

 

Ein guter Kamerad ist mit dem am 3. Oktober
1925 in Weißstein verstorbenen Kaufmann

Ernst Hübner
aus Landeck unseren Reihen entrissen worden.
Die Strapazen und (Entbehrungen des Feldzuges
und die Leiden der Gefangen chaft haben auch
feinem Lebenswege ein viel zu frühes Ende bereitet.

Seiner eifrigen Mitarbeit in allen Vereins-
angelegenheiten und feiner treuen Kameradschaft
werden wir stets gedenken. .

Landeck, den 12. Oktober 1925.

llie onst-nippe Landeek der

Beichsvereinigung
ehemaliger Kriegsgelangener. 
 

Das Tor zum Osten
ist eine ‚ g r o ß e Tageszeitungl

Das er f o rg r ei eh st e Anzeigenblatt
Oberschlesiens ist der half-300 Jahre
erscheinende, w e i t v e'gbfliii t e t st e

« Ober lesi e wanderer

 

.4.

— « « 'Gleiwitz»«(,
KeinOberschlesiejK Reiche-
verabstiume fein Heimatsblatt",«" _ "e, Postamte «
oder direkt beim Verlag in ·,Gl . - zu be tellen.

A nz e i g e n vermittelt die Gesch« · sstelle des »Landeeker

Billig

anno Satan. Modemarcn, Bad Landen
_—
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Z 50 1950

Pyr-

» ‚‘lli: Z« Mieter-Vereinen-
Vcrcin Landen

· eier des Stiftungssestes
am 18. Oktober 1925 und General-Appell.

Antreten der Kameraden 81,-’2 Uhr Vor dem
Vereinslokal

gemeinsamer Kirchgang.
Nach dem Kirchgang: Dekorierung von

Kameraden für 25jähr. Mitgliedschaft vor dem
Rathause. Im Anschluß

General-Appell
Tagesordnung :

1. Vegrüßungsansprache.
2. Personenstandsbericht.
3. Kassenbericht.
4. Verschiedenes.

Nach dem General-Appell: Vewirtung der
Kameraden. Um zahlreiche Beteiligung ersucht

Der Vorstand.

eine Zeiss-isu ermarea ar aa ea,
div. Käse empfiehlt - .

Jos. Stenzel, Landeaier Itsihlialle
Glatzerstraße 25.

Vin an das Fernsprech- Nr 211
netz unter

Georg

  

 

angeschlossen.

Kutten, Tischlermeister,
Bahnhofstraße 5.

Braten, Backen sowie

zum Brotaufstrich.

..... Stadtblatt und Nachrichten« ohne jeden-Ausschlag
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Für die uns anläßlich unserer Vermählung
dargebrachten Glückwünsche und Geschenke
sagen wir auf diesem. Wege allen herzl. Dank.

Landeck. im Oktober 1925.

Alexander Frank und Frau Marthe
. geb. Wagner. 

 

  
 

................................

Der Handelskursus
für Handlungsgehilfen und “Lehrlinge

beginnt am Freitag, 16.0kt. abends 8 lllll'.
Anmeldungen: Haus Klihm, Marienliraße.

Charlotte Klihm,
ltaailich geprüfle Handelslehrerin.

0000000000000oooooooooooooooooo

Vrauners Gasthaus
Couradswalde

Donnerstag, den 15. Oktober

Zur Nach-Kirme8

 

Großes

Tanz-Kränzchen
· — verbunden mit

Hasen- u.Enten-Essen.
Es ladet freundlichst ein Jof. Brauner.

 

   
      

 

    

. wenn Sie an Stelle von 1 Pfundteurer Butter . ·. .·
die Feinkostmargarine „Schwan im Blau— «
band“ verwenden. Es gibt
nichts Besseres zum Kochen,

-·. ‑.......
.........

.......

‚4’..-

Fasse-I «man
Wir bitten, beim Einkauf von je l Pfimd „Blauband-Margarine“ das farbig

„L illustrierte Familienblatt „Die Blauband- Woche“ kostenlos zu verlangen.
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Klavier
über die Wintermonate bis
Mitte Mai, eventl. auch läng.
Fu verleihen. O ert. unter

. a. d. Geschäftst. ds. Bl.

Achtung ! ·-
Neue

« Kklllltllmncu
sowie Repariercn von

Krauttonnen u. Fässern
und alle ins Fach

schlagenden Arbeiten
werden sauber u. preis-
wert ausgeführt bei

Franz Jung,
sinnst-grasng

 

 

Zwei fast neue

Gkllblllickllcn
zu verkaufen. Zu erfrg.
in der Geschäftsstelle

Zur Hochzeit
 

allen Festen u. Gelegenheiten
fertigt Reden,IGedichte,

Prologe usw. schnellstens an

Heimvcrlag Radolszell
a. B.
 

    
 

1000 Mark
auf Hausgrundstüik als
LHypothek zu leihen
gesucht. Angebote unt.
E. R. |5 an die Ge-
schäftsstelle d. Vl. erbet.

800 000 Miit
sofort ·auszahlbar, nur
in Teilbeträgen zu ver-
geben. Offerten unter
Nr. 500 durchzdie an“:
schmissen-se BI.

Von einigen Morgen
Futterrüben werden die
Rübenkoppen gegen das

 

"" Herausmachen und Ab-
schneiden
überlassen.

Volkmar,

der Rüben Jauernigerstraße.
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e. G. m. b. H.

ZWEIESIEHB Lillchchi
Fernsprecher 124

Polischedtkonto Breslaul 74963

Unsere Stadtkasse
Hohenzollernstraße 2
ist ab 15. dieses Monats

wonniglich von 93—1]ng Illir vorm.

die Bauliliale im könneka
wie bisher von 8—1 Uhr vorm. «

und 2- 5 Uhr nad1m.geöfinet.

II|III|IIIIIIIIIIIIIII|IIII|IIIIIII|IIIIIlIlIIIII

ät—Bauleiter““3

Ring-Lichtspieles
Besitzer: Arthur Zimmer.

Ring Sir. 17. Telesvn Nr. 98.

Mittwoch, den 14. und
Donnerstag, den 15. Oktober abends 8 Uhr

Der große Ufa-Film

Die Kristallurinzcssin
Ein romantischer Film in 6 übten.
Wunderbare Naturaufnahmen und

selten schöne Handlung.

In der Hauptrolle: Anny Ondrakava,
die berühmteste Filmschauspielerin.

Beiprogramm:

,Gestörte Flitterwocheatx

 

 

 

 

 
 

Deutsche Hausfraueu deutsche Handwerker

haust deine Siuaer-Niihmaschiuen!
Diese sind amerikanisches Fabrikat und

werden durchAgenten 11 Hausierer angeboten.

Sie kaufen bei mir
gleichwertige und

bessere

Nd c U l W] c

Steinhauer
50——60 M. billiger

v” ' «" III auch gegen bequeme
24‘; L Teilzahlung

A. Lahmer Glaiz Wasseranteil.
_________v____________________"

..GGWBWWBW

Vor kurzem erschien:

,,Deutjcher Sang«
EJE Rheinlieder- Potpourri
2.; über 31 der beliebtesten deutschen Bolkslieder :.:
ZZ mit beigesiigter TeHstrophe zum Mitsingen Von E‘E

 
 

. annemann. ;-
Deutsches Land — Liebe — Wandern — Frühling :.:
--7 Wal —- Abend —- Morgen —- Jagd —- ZZ

:.: (Einkehr — Vaterland. :.

II Die sinngemaße Aneinanderreihung u. musikalische Z;
« usammenstellung der Lieder haben diesem

ES otpourri eine gleiche Beliebtheit wie dem
,,Vheinischen Sang“ vom gleich. Verfasser gesichert.

Preise: »
Klavier 2 hünb. (mit Text) . . ‚93'111.2—

ither ........ . „ 1.20
alon=Orchester ....... „ 3.—

Blasvrchester ........ „ 4.—-
Großes Orchester((in Vorbereitung) » 4.——

z; Texte zum Mitsingen ..... „ 0.05 »

Zu beziehen durchsotjede Musikalienhandlung IF
n'a on :-st vom

Verlag P. J. Tanger, Köln "a.Rh.

 

WGbr. Pianos
suchen zu kaufen und bitten um Angebote

W. Olbrlch 81 60., Glatz.
-———- Abholun'g mit eigenem Gespann.  

 

Elsa Buchholz,
Klavier- und Gesangspädagogin

Klavier-Ausbildung: Prof.T)reyscl-ok. Berlin,
Prof. KIindworth, „

Gesang: „Jenny Meyer, Stern'lches Conserv.‚ Berlin.

Stadt-Apotheke, II. Etg.

 

    
 
 

 

Wir siud an das hiesige Jernsurechned unter

Nr. 210
angeschlossen ‚

Etuhthunntltafie Bunten.

eRichterschänke
Donnerstag, den 15. Oktober «

Riesen-

Tischtueiuschlachten
wellsleisch nnd Wellwurst

den ganzen lag.

Sonntag, den 18. Oktober

Große Kirutegseier
verbunden mit Tanz.

Eulen-, Gänse- u. Hasen-Essen
Ergebenste Einladung

 

  

"Bon 10 Uhr:

 

 

P. Sehössler.

Allgem. Intonation-Verein E. lI.
Landeck.

Mittwoch den 1453111111111, abends 8 Uhr

4—-6 Flimcil
zum Neisighachen gesucht.

 

 

 

Mitglieder-Versammlung .·-2s.,.-ifi—k;kxgkä;ße2s.
im Saale des Landeeker Brauhauses. (getrocknete

ZTZTIFJTZMJIJ:;"32;:::k:x:?:« “3.22123332:“ Musikeko
kauft ·

Fridolin Priesnilz
Vraunlkohlem

Briietts
hat abzugeben

Stadtmiihle Landen
Gassthof zum

Waldschloß Schduau
Donnerstag, 15. Oktbr.

3111 Nachdumcs

 

 
ein lästiges UebeII Kopfschmerzen, ununterbrochener
Niesreiz, rote Nase, nasse’l‘aschentücher, 14Tage lang
ein halber Mensch! Binnen einer Stunde können Sie
ihn haben! Sie brauchen sich nur die Füße etwas zu
erkalten. Bei rauhem und nassem Wetter ist das
schnell geschehen. Tragen Sie deshalb stets

die Wärme erzeugende
KukiroI-Einlegesohle.

Anfang 5 Uhr.
Es beehrt sich er-

« · gebenst einzulad.

 

 

K. Grella.
Mit den in Hunderten von Mustern angebotenen ..

alten Einlegesohlen hat sie nichts zu tun. Die Kuklrol- Ber IS el«
Einlegesohle ist eine Sache für sich, und zwar eine , g
sehr gute. L t

Fast jede Kukirol-Verkautsstelle führt sie schon eu hen “Donnerstag, 15. Dletbr. 

 

 

,; Nachhirmes
verbunden mit

 

 

 

 

 

 

 

 
Vertreter für Sehlesien: Arthur Schwarze, Hirschberg i. Schl.,

Tanz.
Für gute Speisen

. und Getränke ist
bestens gelorgt.

Es ladet freundlichst ein

M. Schiededr.

Ein Waggon

Weistltraut
zum Einhobeln ist

eingetroffen 2

Baumgarten,
Kirchstrahe. .
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Promenade 2.
 

Soeben

Musikalisch
Band 10.

 

1. Oper, Ballett und Operette:
Puccini, Tosca, Potpourri m. überlegtem Text
Mussorgsky, Boris Godounow, Potpourri
‘D’Albert, Lied der Mareikea. d. Op. ,,Mareilte
von ‘Jinmroegen" —- 3elIer, Der Vogelhändler,
Potpourri mit überlegtem Text. — Kålmåm
»Gräsin Mariza«, Gr. Potpourri mit überl.
(Enthält u. a. Grüß mir die süßen, die reizenden
Frauen in Wien, Komm mit nach Varasdin,
Ich möchte träumen. Komm, Zigåny usw. -
Winterberg R» Eine kleine Hochzeitsreise a.
d. Optte. ,,Anneliese von Dessau« — Kollo,
Unter’n Linden a. d. Revue ,,Drunter und
Drüber« —- Kollo,Frühlingsträume a.d. Optte.
,,Marietta«

2. Salon und Tanz-
Katscher, Madonna, du bist schöner als der
Sonnenschein (Serenade) Engel-Berger,

(Elegant gebunben.

311 beziehen durch jede Musikalienz Jn    "1‘: Arx

45 ausgewählte und moderne Werke 45

Aus dem Inhalt hebe ich hervor:

ltngebiirate Driginalausgaben.

Preis Mk. 7.50.
Die früher erschienenen 9 Bände seien ebenfalls bestens empfohlen. «

Jnhaltsverzeichnis bitte kostenlos zu verlangen!

Musikalische Edelsteine ist das Ideal- Gescheninverlt für jede Familiei

» AntonJ. Benyamin, HamburgXI,Alterwall 44.

  
erschien:

- -.- VV -x.-..- .- W-M

e Edelsleme
Band 10. putztund

rein-Stelles-

_ Höchste
z Reinigungswirkung
« und vielseitige

Verwendbarkeit
zeichnen es aus. _

HTH
Henkel's Putz-

_  und Scheuermittel

S Manon — Schütt,op.17,Nr.2,Valselente—
Dvoråk, op. 101, Nr. 7, Htimoreske—Blon,
Blumengeflüster — Meyer- Helmund, op. 136,
Petite, chanson d’amour. — Ohlsen, op.100,
Lotosblumen (gr. Walzer) Urbach, Per
aspera ad astra. —- Recikling, Waidmannsheil.

3. Gesang.‑

Lehår, Was ich längst erträumte —- Kann,
Der Sieger — Hildach, Mein Liebster ist ein
Weber — Bohm, op. 326, Still wie die Na
Ries, Am Rhein, am deutschen Rhein. —-
Meyer-Helmund, Wenn der Vogel naschen will
—- Kappeller, J hab amal a Räuscherl g’habt
— Stola, op. 247, Jm Prater blühn wieder
die Bäume. — May, Natascha. — Stolz, Wien
wird bei Nacht erst. schön — Meyer-Helmund,

Top. 2, Duett „Rein Feuer, keine Kohle«. —

 

 
 

 

Durch Schaumauslage mit,Ueber 200 Seiten stark!
Au Odertne er’ß

wiebtatt'ial HAVE-stif-
erztelte ich ralgemebetllung. Frau
Dachmann in 1.111—
80% verstärkt 1131- SZUurNaM
oehandlun ist Herdaicremesoe.
keempseh n. 811 aoen tn allen
votheten, Droaet en u. Paris-.

Stadt-Apotheke Gerh.Tracinski.
Ring-Drogerie Engen Preis-.

strumenten- und Buchhandlung oder durch
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tlntertsattungilieilage „11111171 11111111111“
Beilage zum Laudecker Stadtblatt und Nachrichten

 

 

0-119 Schisfbrueh im .Säafen. »Als-s-
7%115‘“ . » z-

-.’ in” . „h... ._ v. 1:1! “cm-„1.111; .‚
8. Fortsetzung

· Hans preßte ihren Arm "anz leicht an sich: »Wie
gut Sie findt Aber heute ist heut’ —- ich will jetzt nichts
anderes denken — vier Wochen sind lang —- die Galgen-
srist gehört mir — wenn Sie wollen —- unsla

Er sah ihr bittend in die Augen. Annette blickte
scheu zu ihm auf. In ihr tobte eine hilflose, wahnsinnige
Angst. Sie liebte ibn! Herrgott, ja, sie liebte ihn leiden-
schaftlicht Er durfte nicht fort — nein, nein, nein! Es
mußte etwas geschehenl

»Wollen wir in ein Theater gehen, Annette?« fragte
Hans, bedrückt durch ihr Schweigen.

Sie schüttelte den Kopf. »Das könnte ich jetzt nichts«
»Sie sollen sich nicht so bedrücken laffen!“ Und sich

gewaltsam zu einem leichten Ton zwingend, sagte er ge-
zwungen heiter: »Ich bin ein sauberer Gesellschafterl
Was mache ich nur, damit Sie wieder lustig werdent«

»O nicht -- Sie sollen mich nicht für so leichtsinnig
balten — ich möchte nach Hauses«

»Nach Hause? Sie wollen mich jetzt alleinlaffen?“
„6eien Sie mir deswegen nicht böse —- ja, ich

möchte heiml«
Hans drängte und bettelte. Aber Annette blieb fest,

so daß Hans endlich beistimmt eine Droschle heranwinkte.
Annette stieg rasch ein. Als Hans sich zu ihr setzen

wollte, wehrte sie bittend ab: »Ich schreibe Ihnen —
ia? Auf Wiedersehenl« .

Hans konnte seine tiefe Verstimmung nicht unter-
müden. Er «zog den Hut, und ohne abzuwarten, bis der
Wagen sich in Bewegung setzte, schritt er rasch davon.

Vierzehntes Kapitel.

Annette verbrachte eine schauderhaste Nacht. Von
dem Augenblick an, da sie sich von Hans von Briesendors
losgerissen, war sie eine Beute verzweifelter Seelen-
kämpfe. Wenn sie sich nicht mit Aufbietung ihrer letzten
Kraft geslüchtet hätte —- sie würde eine Tollheit begangen-
haben! Ihr war es, als hätte sie sich Hans an den Hals
werfen und ihm sagen müssen:

· »Qiiäl’ dich doch nichtl Ich bin reich, nimm mein
Geld, nimm mich —- nur sei fröhlich, sprich nicht so mut-
los, ich kann’s nicht ertragen!“

Aber sie durfte nicht die Herrschaft über sich verlieren!
Wußte sie denn, welches Enipsinden er für sie batte? Sie
gefiel ihm —- 1a! Aber was war das im Vergleich zu dem
Fieber. das sie schütteltel

Zum ersten Male in ihrem Leben, daß ein Mann ein
so starkes Empfinden in ihr ausgelöstl Und nun sollte sies
unterdrücken, kaum daß es geboren! Konnte das fein?

Eine bellemmende Angst erfaßte Annette. Das durfte
nicht seint Irgend etwas mußte geschehenl Aber was?
Sie konnte ihm doch nicht sagen: »Nehmen Sie mein Geld
nnd bezahlen Sie Ihre Schulden!« —- Nein, das konnte
sie nicht -- aber — sie konnte sie einfach begabten!

Mit einem Ruck saß Annette aufrecht im Bette, wo
sie stundenlang schlaflos gelegen batte, und starrte mit
weitausgerissenen Augen ins Dunkle. Ia — das konnte
fie! —- Aber, wie es anstellen! — Da fiel ihr der Vetter
ein —- Max Briesendors, den Hans feine Vernunft nannte!
Iawohl — der!

Sie wurde plötzlich ganz ruhig.
Als sie am Morgen erwachte, wußte sie, welchen Weg

sie einzuschlagen habe. Leise stahl sie sich davon.
Vom nächsten Postamt telephonierte sie ins Hotel

»Imperial«, dessen Namen ihr Hans zufällig genannt hatte,
als sie sich nach seinem Vetter erkundigte, und erhielt den
Bescheid, daß Baron Briesendorf eben beim Frühstück sei.

Sie ließ ihn bitten, fie in ungefähr einer Viertelstunde
zu erwarten. Dann bestieg sie den nächsten Wagen und
fubr in das Hotel.

Als Atinette die ihr bezeichnete Tür zögernd öffnete,
stand Max Briesendorf mit nach der Tür gewendetem
Kopf da, einen gespannten Ausdruck im Gesicht.

»Frau Baronin — ich weiß die Ehre zu schätzen —«
»Was aber nicht hindert, daß Sie sehr erstaunt sind!

Sie werden noch viel erstaunter fein, wenn Sie erfahren,
was mich zu Ihnen führt. Ich brauche Ihren Ratt«

Annette ließ sich müde auf das Sofa sinken, während
Max in einiger Entfernung auf dein Stuhl Platz nahm.

»Lieber Baron, das, was ich Ihnen sagen will,« wird
Ihnen so ungeheuerlich erscheinen —“ Sie stockte hilflos,
bald aber überwand sie sich und sagte mit fester Stimme:

»Ihr Vetter Hans muß gerettet werben!“
Max Briesendorf sah ein wenig fassungslos auf die

erregte Frau. Annette begegnete ruhig seinem Blick.
»Stoßen Sie sich nicht daran, daß das, was ich jetzt

sage, etwas Ungewöhnliches ist: er darf nicht vor die
Wahl gestellt werden —- dars nicht fort —- ich —- bin reich
— ich will —«

»Baronin!« Max Briesendorf war aufgesprungen und
starrte sie an. Annette faßte feine Hand:

»Nein —- er weiß nichts davon —- es besteht zwischen
uns —- nichts —- aber —- ich —- habe — ihn — lieb!“

Ganz leise sagte sie es. Dann bedeckte sie ihr Gesicht
mit beiden Händen

Max Briesendors ließ nicht ahnen, daß er nahe daran
mar, seine Fassung zu verlieren. Er setzte sich wieder und
sah vor sich bin. Eine Weile herrschte tiefes Schweigen.
Annette lehnte sich zurück. Plötzlich sagte sie:

" »Warum sind Sie so erftaunt? Ich schwöre Ihnen,
daß Ihr Vetter Hans von nichts weiß. Er soll auch nichts
wissen! Am allerwenigsten den Grund. der mich beweat ——“
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»Sie lieben ibn!“ Da sprach der Unterton von Bitter-
keit mit, der Annette erregte.

»Ja —- ich liebe ihn -— wie ich nie im Leben einen
Menschen geliebt habet« rief sie. Wie eine Befreiung war
es für sie, hinausschreien hätte sie es mögen!

»Und wollen ihn an sich fesseln —- indem Sie ihn —-
retten? Wissen Sie aber auch, ob das Rettung bebeutet?‘
Max sprach ganz leise, als koste es ihn Mühe.

Annette sah ihn mit großen, stammenden Augen an.
»Ich bin brutal —- ich weiß es, gnädige Frau — aber

Ihr Vertrauen verpflichtet mich zur Wahrheit. Wenn Hans
Sie liebt —— dann brauchen Sie mich nicht, dann versteht
sichh das««, was Sie vorhaben, von felbft! Liebt er Sie
11i t—

»Dann —— —?“
»Dann übernehmen Sie eine ungeheure Verantwor-

tung. Der Junge ist jetzt in einer verzweifelten Lage —- Sie
zeigen ihm die Rettung, er wird auf Sie hören, nicht aus
mich —- er« wird nichts empfinden, als —- sie ist die Ret-
tung ——— —.“

Er hielt einen Augenblick inne und sah Annette sor-
schend an. Dann sagte er mit Betonung:»Er wird sich ver-
pflichtet fühlen —- dankbar zu fein!“

»Ich will keine Dankbarkeit!«
»Sehen Sie, Frau Baronin, Sie wollen —- Liebes

Ich kenne Hans, wie kaum ein anderer ihn kennt. Er ist
jung 3—— febr jung —- glauben 6ie, daß er für sich einstehen
kann «

5' wird Herbst.

’5 wird Herbst! —— Nuii geht der Tod herum
Und macht das frohe Leben stumm;
Schon fallen Blatt und Blüten, —
Da mag uns Gott behüten.

’s wird Herbst! —— Jäh wandelt das Geschick
In Weh ein kurzes Sommerglück, —-
Und Liebe, Glauben, Hoffen,
Verwelken, — sturmgetrofsen.

_ ’5 wird Herbst! —- Was heute noch jung und schön,
Muß morgen schon zu Grabe gehn.
Bald modern Blatt und Blüten, —
Da mag uns Gott behütenlW

»Wer tann das überbaubt?“
Max sah sie mit einem seltsamen Blick an: »Ich könnte

es —- wenn ein Weib wie Sie —“
»Sprechen Sie nicht weiter! Beantworten Sie mir nur

die eine Frage: Wollen Sie mir helfen, Ihren Vetter Hans
zu retten?“

Max Briesendorf zog die Augenbrauen hoch: »Nein,
Frau Baronin —- unter den gegebenen Umständen kann ich
meine Hand dazu nicht bieten!“

Annette erhob sich.
»Dann werde ich ohne Sie handelnl«
»Baronin, keine Unüberlegtheitl Was haben Sie vor9'
»Ich gehe zu dem erstbesteii Rechtsanwalt, trage ihm

die Sache vor und lasse ihn alles ordnen. Dann spreche ich
mit Ihrem Vetters«

Sie sah ihn triumphierend an.
»Halten Sie es wirklich für möglich, gnädige Frau,

daß eine Frau, die weder seine Gattin, noch feine Braut,
nein, nein, Baronin — das ist unbenlbar!“

»Wenn seine nächsten Verwandten ihn berlaffen!“
»Lassen Sie mir Zeit zur Überlegung,« Baronin!«
»Nein, die Sache drängt —- geben Sie mir Ihr Wort

als Kavalier daß Sie selbst die Angelegenheit zu Ende
führen wollen, ohne Hans vorher ein Wort zu sagen2“

»Das kann ich nichts Denken 6ie doch, — wenn —
wenn —« Max kämpfte mit sich, dann sagte er hastig-
»Wenn er Sie nicht liebt —«

Annette sah ihn mit stammenden Augen an.
»Dann dürfte er sich wohl von mir nicht helfen lassent

—- Wofür halten Sie mich um Gotteswillen?«
»Für ein unüberlegtes, leideiischastliches Weibl«
»Das bin ich — o j«a! Aber — sehen 6ie, ich war ein

einsamer Mensch all mein Lebtag. Ich hatte keine 6orgen,
ich hatte einen goldenen Käfig, aber in mir —- da blieb
altes leer! Und dann kam Ihr Vetter mit seiner sieghasten
Fröhlichkeit und seinem sonnigen Lachen! Wie ein Auf-
jntieln 1r-ar es in mir, wenn er mich ansah! Alles, was ich
je ersehnt —- es verlörpert sich in ihni!«

»Frau Baronin!«
»Lassen Sie nur — nehmen Sie’s als eine Beichtet

Ich hab’ ihm gefallen, ich weiß es, und er hat mich stolz
und selig gemacht! Wie der Frühlingssturm ist es über
mich dahingebraust und ich habe gebebt und gezittert . . .
und gej.ubelt, daß mir das noch beschieden ward -- ebe es
zu spät wiirde!«

Annette sprach immer lauter und leideiischastlicher.
Max Briesendorf legte beruhigend seine Hand auf

ihren Arm. _
»Ach, lassen Sie mich nur, das tut wohl! Sie haben

sich sicher eine ganz falsche Vorstellung Von mir gemacht.
Sie haben sich gesagt: »Die will den Jungen einfangen!
Geld hat sie genug, um sich’s was kosten zu laffen!“

  

 

(Nachdruck verboten).

»Aber —-
»Geben Sie sich doch keine Mühel Es soll alles gesagt

werben, allesl Sie tun mir unrechtt Ich liebe Hans wie
nie vorher einen Menschen auf der Welt, und wenn er mir
auch nur eine Spanne Zeit ein Stückchen von der Sonne
gibt, die in ihm ist, wäre ich ein seliger Mensch! Aber
darum tu ich’s nicht, nicht, um ihn mir zu erringen!“

»Gnädige Frau — ich—
»Nein, nein —- lassen Sie mich alles sagenl Ich will

nicht«gebeiratet fein, wie Sie wohl glauben! Ich will ihm
helfent Vielleicht auch, weil ich weiß, daß ich ihm nicht
gleichgültig bin!“

««»Ob Sie Hans nur da nichtüberschätzen, Baronin, ei
ist ein so leichilebiger Mensch ——“

»Ich lasse mir meinen Glauben nicht nebmen! —-
Wenn er, der arme Teufel, mich heiratete und dann seine
Angelegenheiten mit meinem Gelde ordnen würde -——‚
das wäre nach Ihrer Meinung das Selbstverständliche.
nicht wahr2« .

»Das allgemein Ubliche —- allerdingst«
»Weil ich ihm und mir diese „allgemein üblicbe‘

um i«hm dann ruhig zu sagen: »Ich habe dir geholfen als
Mensch, weil ich dazu in der Lage bin -, aber das ver-
pflichtet dich zu nichts, du bleibst Herr deines Willens« -—.
Banalität ersparen möchte, selbst die Initiative ergreife,
wehren Sie sieh? Wo steckt da die Logik, lieber Baroni«

»Im Grunde bleibt die Tatsache dieselbe. und daß et
sich »frei« fühlen kann, glauben Sie doch selbst nicht
Baroninl Wo bliebe da der moralische Zwangs«

»Daß das Geld unser Zusammenkommen--ermöglichtl
meinen 6ie? Gut, angegeben! Ich bin nicht sentimentall
Baron. und freue mich. daß ich das Glück ein wenig

leiten kann! Bin ich darum, weil Sie fürchten, daß Hans
sich durch dasGefühl der Dankbarkeit überrumpeln lassen
könnte, keine Frau, die man lieben kann — trotz ihres
Geldes?“ « ·

»Wer wollte daran zweifeln? Aber — ich denke ja
auch an -—- 6ie! Gerade weil Sie ihn lieben! Bei ihm
ist alles bisher nur rasch entflammtes und ebenso rasch
oerlöschtes Strohfeuer gewesen«

»Denken und fürchten Sie nicht so vielt überlassen
Sie das doch ruhig uns! Also nicht wahr —- jetzt willigen
Sieein und helfen mir?“

»Was bleibt mir übrig?“
»Ich danke Ihnen! Ich schreibe heute noch meinem

Rechtsanwalh daß Sie sich mit ihm ins Einvernehmen
setzen werden. Wie lange kann es dauern, bis die Sache
erledigt ift?“

»Ein paar Tage sicherl«
G»ut, ich erwarteIhre Nachrichten. Ich wohne in der

Pension Lutter, Sendliiigerstraße 26, dritte Etage. Nicht
mabr,Cie haben jetzt kein Mißtrauen gegen micb?“

6ie fab ihn bittend an.
L Max schüttelte den Kopf und zog ihre Hand an seine
ippen.

»Vielleicht bin ich im Begriff, die größte Dummheit
meines Lebens zu begeben!“ sagte Annette lächelnd.

»Und da soll ich Ihnen noch helfend“ ..-
»Weil ich sie einfach machen muß, Baroni« -’
»Mögen Sie’s nicht bereuen!“
»Warum nehmen Sie’s so tragifcb?“
»Weil —“ Er brach ab und biß sich aus die Lippen

»Es "gibt Stiefkinder des Lebens! Dem einen fällt alles
in den Schoß, er beachtet’s kaum -—- an dem anderen, dem
es ein ungeahntes Glück wäre» nach dem er sehnend die
Arme ausbreitet —- an dem geht es vorüber!“

Er hatte ganz leise gesprochen, mit tiefgesenktem
Kopfe.

Erst begriff sie nicht. Dann durchblitzte sie eine jähe
Freude: der —- der auch! Dieser ruhige Mensch! Und
ihr Weibbewußtsein durchdrang plötzlich hohe Freude.
Sie streckte ihm beide Hände entgegen. _

»Ich danke Ihnen! Und jetzt weiß ich, daß Sie mir
helfen werden! Mir und ibm!“

»Ich will’s lsersuchen!«

Fünfzeixnies KapiiesziL
Hans hatte Annette volle acht Tage nicht gesehen, auch

nichts Von ihr gehört. Anfangs war er ärgerlich gewesen,
dann wurde er trotzig. Sie hatte ihn weggeschickh sie
sollte ihn nur wieder rufen! . .

Dann aber kamen so unangenehme Tage für ihn, daß
er überhaupt keinen anderen Gedanken mehr hatte als den
an fein Elend. Was war denniniir geschehen, daß alle
das Vertrauen verloren hatten und ihn mit Mahnungen
ärgster Art, sogar mit Exekutionen verfolgten! «

Aus — aus — an?! Er war fertig! Wenn er nicht
Ende des Monats mit Max gehen wollte, dann gab es nur:
die Kugel. Es war keine- Feigheit, daß er diese Lösung
jeder anderen vorzog —- im Gegenteil! Dann sorgte Onkel
Karl für Martia und zählte ihr zuliebe auch die Schulden
die ihr 6obn hinterließ.

Hans fraß sich mehr und mehr in den trostlosen Ge-
danken hinein, daß es für ihn nichts mehr gäbe als
das Ende.

So waren mehr als acht Tage vergangen. Es war
am 6onntag nacbmittag. Hans saß in seinem Zimmer am
Schreibtisch Er hatte alle Laden herausgezogen und aus-
geräumt. Iedes Stückchen, das er zur Hand nahm, sah ei
genau durch; manches legte er in die Lade zurück, anderes
zerriß er in kleine Schnitzel die er in den Papierkorb warf.



Er war ganz vertieft in feine Arbeitund „man,
als aus Dem Nebenzimmer die Stimme seines Vetters
Max erklang.

»Hans — bist du Da?“
Er sprang auf und öffnete die Tür.
»Max —- Du? Daß du dich wieder einmal sehen läßtl«
»Ja —- ’s war ein bißchen lange diesmal. Aber —

du bist zu Hause —- am Sonntags Ich hatte keine Hoff-
nung, dich zu treffenl« «

li,Gott, ob Sonntag, ob Wochentag —— ’s ist doch so
ega « .

»Ich habe dich im Klub gesucht und erfuhr."daß du
acht Tage nicht dort warst. Was ist denn log?“

Hans setzte sich wieder an den Schreibtisch. Max holte
sich einen Sessel herbei und sah den Vetter forschend an.

»Warst du lranl?“
»Nein -- warum?“
»Du schaust miserabel aus, mein Iutige.«
Max stand auf und trat hinter ihn, ihm die Hände

auf Die Achseln legend.
»Was ist mit dir, Hauss«
»Ich finde nicht, daß ich besondere Ursache habe, mich

zu freuenl Wenn man nicht so elend feig wäre und im
Grunde doch so erbärmlich an Dem bißchen Leben hinge -—-"

Er preßte die geballten Fäuste an die Augen.
»Hans!«
»Herrgott, ja, veracht’ mich —. ich kann nicht mehr!

Ich bin zu Ende! Ich iuäl und guäl mich seit Tagen
und finde keinen Auswegl Hier weiterleben kann ich nicht.
fort —- kann ich auch nicht! Was soll ich also machen?
Es bleibt mir nichts anderes übrig -—«

Max Briesendorf atmete tief auf. Dann griff er tn
Die Brusttafche, zog fein Portefeuille heraus und entnahm
demselben eine Anzahl Papiere. Er sah mit einem trauri-
gen Blickan die zufammengesunkene Gestalt des Vetters,
der, den Kopf auf die Arme gestützt, finster vor sich hin-
brütete.

Langsam zerriß Max die in seinen Händen knisternden
Papiere und ließ die Stücke wie einen Regen auf Haus
herabriefeln. . ‚

Hans machte erst eine abwehrende Bewegung, ohne
zu merlen, was ihn eigentlich störte. Dann fuhr er auf
und sagte gereizt:

»Daß du Lust zu derlei Scherzen hast. finde ich —- ge-
schmacklosl«

»Schau dir doch die Papiersetzen an, Hansl«
Max raffte ein paar Papierstücke auf und hielt sie

Hans vor die Augen. '
Unwillig fah Der näher hin, stutzte, riß die Papier-

fehen dem Vetter aus der Hand, sprang auf, lief zum
Fenster, drehte sie hin und her. fügte die Stücke zusammen

i- »Ma·x!« schrie er auf. Er bebte am ganzen Körper und
starrte mit weit aufgerissenen Augen den Vetter an, der
mit auf der Brust gekreuzten Armen am Schreibtisch stand

»Das ist — das sind ja ——“
Mit zwei Schritten war Hans neben ihm und um-

klammerte seinen Arm.
»Max -- Einziger — du hast mich gerettet, Max —«
Dann schrak er plötzlich zusammen. »Also, ich muß

mit dir nach Tokio — nein —- nein —- wie durftest du Onkel
Karl sagen, daß —«

»Nein, Hans —- nicht Onkel Karl —- und du mußt nicht
Tzi mußt nicht fort. Du bist frei!“

Hans fah ihn fassungslos an.
»Wer denn -—- um Gotteswilleu —«
»Ein Mensch, der es gut mit dir meint!“

_ »So gut, daß er meine Schulden für mich bezahlt? Ia,
aber das muß entweder ein Wahnsinniger sein oder einer
-— einer, Der etwas mit mir vorhat —“

- Er fah ganz verstört drein.
»Du ahnst wirklich nichts, Sang?“
»Nein, nein, sag’s rafch!“
»Siel« .
»Sie?« Hans sah den Vetter hilflos an.
»Annette Lublinskal«
»Herrgott im Himmels« Hans starrte verstört vor

sich hin. »So —- wie kommt sie dazu —- und du, tvie
konntest du es dulden —“

Er schwankte wie ein Trunkener.
um ihn.

»Ruhig, Junge, ruhig! Die Sache ist seltsam, gewiß!
Aber ich wußte mir nicht zu ratenl Einen Ausweg gab
es nicht mehr! Mit mir hinüber wolltest du nicht _— und
spieltest mit dem Ende. Da kam die Frau zu mir, die
durch dich selbst deine verzweifelte Lage kannte, und sagte
mir: »Ich will ihm helfen, ich kann es!« Hätte ich da
„nein“ fagen follen?“
H »Das hättest du unter allen Umständen miiffen!“ rief
ans.

»Das kannst du leicht sagen, lieber Freund! Aber da
du der Frau gegenüber kein Hehl aus deiner Not gemacht-
durfte ich annehmen, daß sie dir nahesteht. Daß sie dich
liebt, hat sie mir offen bekannt —«

»Maxl«
»Ja, ja, du Glücklichert Ich sagte mir, liebt Hans diese

Frau, dann gibt es keine Bedenken, dann durfte sie so
handeln, und ich durfte sie dabei unterstützen; liebt er sie
nicht, dann muß er den Mut haben, ihr die volle Wahrheit
zu fagen!“

. »Ietzt?«
»Gewiß —- auch jetztl Die fcheinbare Grausamkeit ist

dem Unglück einer liebeleeren Ehe vorzuziehenl Du hättest
dann anstatt einer ganzen Reihe von Gläubigern eine
Freundin, die dir nicht wehtun wird!«

Hans fuhr sich an den Kopf.
»Herrgott, wenn ich nur wüßte, ob ich sie so liebe, daß

ich als anständiger Kerl sie heiraten Darf! Sie gefällt
mir ja so furchtbar, sie ist so schön, so vornehm -— aber
mir würde immer so sein, als hätte sie mich —- getauft.“

Abgebrochenstieß er es hervor.
Max zuckte zusammen. »Sei ganz ehrlich gegen Dich,

Hans, damit du es gegen sie sein kannst! Laß dich nicht
von der Stimmung des Augenblicks überrumpeln, und
nicht von deinen Sinnen! Wenn du ganz ruhig geworden«
dann gehe zu ihr!“

Drei Stunden später trat Hans in das Haus in der
Sendlinger Straße. Während er langsam die steile und
stockdunkle Treppe hinaufftieg, fuchte er sich Aunettes Bild
zurückzurufen ——- damals an dem vomMondlicht bestrahlten
Waldsee, wo es ihn so heiß zu der schönen Frau gedrängt;
und dann die heimliche Stunde in dem kleinen Gastzimmer.

fort

 

Max legte den Arm

 

Wie gern hätte er fie damals in feine Arme aeriffen! J 

-—f_j2ft)sla?rum empfand er jetzt ein so eigentüniliches Angst-
gc U, .-

Er sollte der Frau gegenüberstehen, die ihn liebte;
anstatt sie jubelnd in seine Arme zu reißen, sollte et
prüfen, ob feine Liebe die rechte fei! Wenn er doch nicht
denken müßte! Hinausstürmen, sie jubelnd an sich ziehenl
sie mit Küssen ersticken —, und nicht denkent Kein Wort
sagen, nur tolle Liebesworte stammelnl Das, was sie für
ihn getan, als etwas ganz Selbstverständliches nehmen —
denn er liebte sie und sie ihn!

Von feinen Gedanken angespannt, jagte er die Treppen
hinauf. Der Aufschrei einer weiblichen Stimme, ein hef-
tiger Anprall, Hans taumelte und umklammerte mit der
Linken das Treppengeländer, während die Rechte etwas
an sich zog, wie um Halt zu gewinnen.

»Aber das ist ja unerhört!“ ertönte eine zornige
Stimme, die Hans seltsam bekannt dünkte.

»Fräulein von Lutter?« stammelte Hans ungewiß.
»Sie — Herr Baron?« Nun lachte Else laut auf.

»Zum zweitenmal fliege ich Ihnen jetzt unfreiwillig in die
Arme! Ist es Ihre Gewohnheit, die Leute über den
Haufen zu rennen?“

Hans war noch ein wenig verwirrt, fand aus seiner
erregten Gedanken von vorhin nicht gleich in die Wirklich-
keit zurück. Stammelnd sagte er: »Seien Sie mir nich:
böse, gnädiges Fräulein —«

· »Und Sie wollen zu«uns, weil heute Sonntag ists
Haben Sie sich’s gemerlt? Aber ich sagte doch vor-
mittags?« «

Da wurde Hans ganz verlegen. »Ja -—" sagte er, und
nach einer kurzen Pause: »Ist Frau von Lublinsla zu
Hauses«

»Oh — zu ihr wollen Sie?« «
Kam es ihm nur so vor oder klang wirklich aus Der

weichen Mädchenstimme etwas wie Enttäuschung. Es
mußte doch nicht so gewesen sein, denn ihr: »Sie ist da-
heiml« klang ganz gleichgültig; nur stehengeblieben war
sie, nachdem sie erst umgekehrt und neben ihm die Trepp-
wieder hinaufgeschritten. Nun streckte sie ihm zum Abschied
die Hand entgegen. »Kommen Sie nicht mit hinauf?“

Else schüttelte den Kopf. »Nein, ich will meinen
eigenen Besuch haben und nicht teilen! Heute gehören Sie
Frau von Lublinsla — kommenden Sonntag uns, nich:
mahr?“

Seine Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhn:
und unterschieden jetzt deutlich das hübsche Mädchengesicht
das sich ihm so iutraulich näherte bei der schelmischcr
Frage.

Hans küßte wortlos Elfes Hand.
»Alfo auf Wiedersehenl« sagte sie herzlich.
»Auf Wiedersehenl« Dann stand er nnd horchte dem

Schall der abwärts trippelnden Schritte nach. Er fühlte«
noch immer den Druck des weichen Mädchenlörpers, der
einen Augenblick in seinen Armen gelegen. Wie unbewußt
strich seine Hand über die Stelle, leise, zärtlich fast.

Annette stand in ihrem Zimmer am Fenster, als das
Stubenmädchen nach leisem Anklopfen die Tür öffnete.

»Ein Herr wünscht die gnädige Frau zu sprechenl«
Annette warf einen flüchtigen Blick auf die Karte, die

ihr das Stubenmädchen reichte, und zuckte zusammen.
»Ich lasse bitten!“
Das Mädchen verschwand
Annette stand mitten im Zimmer mit vorgeneigtem

äiiopfef horchend. Das Herz schlug ihr bis zum Halse
nau .

----—-Ieht kam’s —- das Glückl Draußen harrte es, daß
sie die Arme ausbreitete —- weit —- weitl Wie unwill-
kürlich hoben sich ihre Arme höher und höher — da öffnete
sich die Tür und Hans Briesendorf stand auf der Schwelle.

Es herrschte schon leichte Dämmerun in dem ge-
räumigen Zinimer. Wie eine schlanke SillJouette hob sich
Aunettes Gestalt von dem im Dämmern verschwimmen-
den Hintergrunde ab. Mit weitgeöffneten Augen sah sie
ihm entgegen und brachte keinen Laut hervor. Auch ihm
saß es wie eine würgende Faust an der Kehle.

Sekundenlang standen sie sich wortlos gegenüber. Ge-
waltsam raffte Hans· sich auf und trat auf Annette au. Er
ergriff ihre beiden Hände und sein Gesicht in diese zittern-
den, eiskalten Hände pressend, stammelte er halb erstickt
nur ihren Namen.

»Annette1« ·
Da schüttelte sie mit aller Macht die Starrheit ab,

die sie lähmte. Ihm leicht über den Kopf streichelnd, sagte
sie, leise bittend:

»Hans —— lieber Hans — ruhig fein! Ich bin ja so
glücklich, daß Sie mir nicht zürnenl«

»Wie stehe ich da vor Ihnen, Annette?«
»Wie einer, der mir große Freude gemacht hat, die

erste wirkliche Freude meines Lebens,« sagte sie heiß.
l Er preßte die Hände, die noch immer in den seinen
agen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen, was ich tun soll —«
»Lachen Stel« unterbrach sie ihn erregt, »seien Sie

der fröhliche Mensch, der Sie damals waren —- am Eibsee
_— wissen Sie noch?“

Sie brach ab und biß sich auf die Lippen. .
Hans zog sie dichter zu sich heran und näherte sein

Gesicht dein ihren.
»Annette, was Sie für mich getan haben, ist so un-

glaifiblich ich möchte mich dagegen wehren. es zurück-
wei en ——“

»Nein, Hans, nein —- das dürfen Sie nicht!“
»Aber, Annette, ich kann es doch nicht annehmen, daß

Sie für mich, den Wildfremden —«
»Den Wildfremden?« .
»Immerhin doch ein Mensch, der kein Recht hat, ein

solches Opfer anzunehmen.«
»Opser? Wir wollen es ganz kaufmännisch erledigen,

nur sollen Sie sich nicht davon bedrückt fühlen,“ sagte sie.
»Soll ich mich Ihnen verschreiben mit Haut und

Haaren, Annette, soll ich —« flüsterte Hans leise.
Die seltsame Stimmung in Dem dunklen Zimmer, dem

tieferregten Weibe gegenüber, von dem er wußte, daß es
ihn liebte und sich nur mit Mühe zur Ruhe zwang, begann
ihn zu umstricken. Er war jung und heiß und die Hände
der Frau brannten jetzt in den seinen wie Feuer. ·

»Verschreiben?« sagte sie bebend. »Nein, ich will —-"
»Was willst du denn, du seltsames Weibs« Er riß

sie in seine Arme nnd bedeckte sie mit Küssen.
Jauchzend klammerte sie sich an ihn, gierig trank sie

seine Küsse, leidenschaftlich branntenihre Lippen auf den
seinen. Ein toller Rausch umfing die beiden in Dem
dunklen Rimmer.  

«»Aah·l« Mit einem tiefen Seufzer löste sich Annette
aus seinen Armen und zog ihn zum Fenster.

»Sage, daß du mich liebstl Sage es, daß es nicht
t _U

»Schweigel« Er preßte ihr die Hand auf den Mund.
»Wir beide müssen wissen, wie es ist, Anne, denn die
andern ——“

»Ich lache über sie, ich lache!“ fagte fie jubelnd, »ich
weiß ja doch, daß ich dich mir erobert! Denn wer weiß,
wie lange du noch blind gewesen wärst nnd nicht gemerkt
hättest -—“ Sie stockte.

»Was Denn? So sage es doch —- maß?“
Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sah ihr tief in

die Augen.
»Wie ich dich liebe —- wie unsagbarl Daß du mir

alles bist, alles, was ich im Leben ersehntl Daß ich an
dir hänge mit jeder Faser meines Seinsl«

Es klang fast tonlos. Sie zitterte vor Leidenschaft.
Hans überlief es e’nen Augenblick kalt. So sehr liebte sie
ihn? Und er? -——- Ah, er hielt ein schönes Weib im Arme,
vor ihm lag ein freies, schönes Leben. Untertauchen im
Genußl Leben, frei sein —- geliebt werden —nichts sonstl

Er preßte wieder seine Lippen auf die ihren. »Du
—— sage —- warum liebst du mich?“

»Weil ich mußt Weil ich auf Dich gewartet habe —
bis heute!“

Sechzehntes Kapitel.
Frühling war’s?!
Auch im Park von Stramitz blühte und duftete es. Die

hohen alten Birken und Weiden sahen jung aus mit den
kleinen zarten Blättchen. Die Kastanienbäume hatten ihre
Blättenkerzchen angesteckt, wenn auch noch klein und»licht-
gr n.

Die Rasenbeete sahen wie seidenweiche, goldiggrün
schimmernde Samtflächen aus; in den Blumenbeeten
blühten Primeln im hellsten Gelb, abschattiert bis zum
tiefsten Braun.

Der Stramitzer Park hatte eine ungewöhnliche Aus-
Dehnung. Selbst wenn die laublosen Bäume den Blick nicht
hinderten, vermochten nur die schärfsten Augen von der
Terrasse des Herrenhauses aus den hohen Latteiizaun
wahrzunehmen, der den Abschluß bildete.

Das Ende des Parkes war schon von den alten Tannen
des zu Stramitz gehörigen Waldes beschattet, der hinter
dem Zaune sich ansdehnte. Nur dort, wo der Papillon
stand. war die Waldgrenze nähergerückt.

Der alte Papillon war offen. Zwischen der Tür
stand Inspektor Penzler und gab dem Stubenmädchen
Kathe, die gerade damit beschäftigt war, die Fenster-
laden zu öffnen, seine Aufträge.

Ein leiser Modergeruch wälzte sich durch die offene
Tür in den Park. Seit jenem verhängnisvollen Spiel-
abende war der Papillon nicht geöffnet worden. Und
darüber waren nun zwei Jahre vergangen.

Eine dichte Staubschicht lag über allen Möbeln. und
von dem Leuchter des großen Mittelraumes hatten
Spinnen ihre Fäden zu den großen Hirschgeweihen an
den Wänden gezogen.

Penzler schüttelte den Kopf. Daß er sich während der
ganzen Zeit aber auch gar nicht um den Pavillon ge-
kummert hattel Was mußte der neue Herr denken, der
nach beinahe zweijähriger Ehe gekommen war, um einen
Teil des Jahres-fortan auf Stramitz zu verbringen.

Der neue Herrl Er war ja gewiß ganz anders als
sein alter Baron mit seiner rauhen, oft so heftigen Art.
Jung und frisch und heiter war er. Das ganze Gesinde
von Stramitz schwärmte für ihn, und auch der alte
Penzler hatte sich der liebenswürdigen Art des neuen
Herrn nicht entziehen können.

Die Baronin hatte ganz recht gehabt! Erst als die
Nachricht von der Heirat der Herrin mit dem Baron von
Briesendorf noch vor Ablauf des Trauerjahres nach
Stramitz gekommen war, hatten die Leute die Köpfe ge-
schüttelt.

Penzler selbst war ein wenig böse gewesen und hatte
gemeint: das Iahr hätte sie dem alten Herrn schon
lassen können. Aber als dann Annette nach Stramitz
gekommen war und Hans in so liebenswürdig-gewiniien-
der Weise seine neue Rolle antrat, flogen ihm sofort alle
Herzen zu.

In ihrem Zimmer, auf der breiten Ottomane, beide
Hände unter den Kopf geschoben, lag Annette und starrte
gegen die Zimmerdecke. Durch das geöffnete Fenster
sandte der Frühling seine ersten Grüße, ein paar Sonnen-
strahlen spielten an dem Saum der Decke, die Käthe ihrer
Herrin über die Füße gelegt hatte.

Um Aunettes Lippen spielte ein Lächeln, das sich
nicht recht vorzuwagen schien. Ietzt wandte sie das gelb-
liche, etwas aufgedunsene Gesicht der Tür zu und
lauschte. Ia —- das waren die Schritte ihres Mannes.
Wie leicht und elastisch er ging! Sie setzte sich auf und
neigte den Kopf vor, während sie die Decke- sorgsam über
die Knie zog.

»Hans ——?“ -
»Du hast mich rufen lassen, sllnne?“ sagte er, noch ehe

er die Tür geschlossen-
»Bist du böfe?“ Sie erhob sich etwas mühselig, doch

Hans eilte rasch hinzu und drückte sie wieder nieder.
»Du sollst dich nicht anstrengen, Annet«
Er ließ sich neben ihr nieder und faßte ihre Hände.
Annette verzog den Mund:
»Das werdet ihr mir solange zumuten, bis ich noch

dicker geworden bin und ganz häßlich. Dann wirst du
mich gar nicht mehr liebhaben!“ fagte fie mit einem An-
slug von Koketterie.

Hans lachte. Dann schlang sie ihren Arm um seinen

» ast du mich denn noch lieb, Hans?«
Sie zog sein-en Kopf gegen ihre Schulter und legte

ihre Wange auf feinen Mund.
»Ja, Annet« Er streichelte gutmütig ihre Hände.
»Langw,eilst du dich noch nicht neben der ewig

kranken Frau? —— Nein, nein —- gelt Hans, du hast mich
noch lieb?“ rief fie und fuhr ihm mit der Linken lieb-
kosend über das Gesicht.

»Anne, was fällt dir denn wieder ein?“
»I habe solche Sehnsucht nach dir gehabt ——“
»I war unten beim Papillon!«
»Und ich lasse dir keine Ruhe, maß? Ich mache mir

hinterher Die größten Vorwürfe, aber im Augenblick
kann ich nicht anders! Mich erfaßt eine so fürchterliche
Angst _—— ich muß dich bei mir haben!“

Fortsetzung folgt.
I



Juselkind.
Skizze von G r e t e M a s s e - Hamburg.

Moiken Mewes ging rasch durch die Straßen der Stadt dem

Hause zu, in bem fie wohnte »

Sie hatte die Augen niedergeschlagen und blickte nicht nach

rechts und nicht nach links. Noch immer fiel sie in der Stadt auf,

obwohl sie es lange gewohnt geworden, statt ihrer friesischen In-·

seltracht städtische Kleider zu tragen. Aber die Leute spürten
sofort in ihr das Fremdartige, wenn sie ihr helles, fast weiß-
«blondes glattes Haar sahen, ihre grauen blitzenden Augen, ihren
Gang und die Haltung ihrer Schultern, die noch immer den Ein-
druck machten, als stemmten sie sich an gegen den Meeressturm
der Dünen und suchten seine Widerstände zu überwinden.

Moiken Mewes war die Aufmerksamkeit, die sie erregte, un-
angenehm. Was hatten die Leute sie anzugaffen? Es war ihr
am liebsten, wenn man sie ruhig ihres Weges gehen ließ.

Im Hause war der Dr. Haller zu Besuch. Moiken sah fo:
fort, als sie in den Flur trat, feinen Mantel und Hut am Haken
der Garderobe. Ihre Pflegeeltern wünschten, daß sie diesen Dr.
Haller,-den Geschäftskompagnon ihres Pflegevaters Braun, hei-
rate. Sie hatten ihr versprochen, ihr eine gute Mitgift und eine
kostbare Ausstattung zu geben, wenn sie feine Frau würde.
Und nach manchem Sträuben und Bedenken war Moiken schließ-
lich zu dem Ergebnis gekommen, daß es wohl doch das richtigste
wäre, sich den allgemeinen Wünschen zu fügen. Brauns, ihre
"Pflegeeltern, hatten so viel Gutes an ihr getan, sie hatten sie
nicht nur von ber Frieseninsel, auf ber sie damals zur Erholung
den Sommer verbracht hatten, als eine Sechzehnjährige in ihr
Haus genommen, als Moikens Vater, der letzte ihrer Familie,
bei dem großen Sturm auf deni Meere umgekommen; sie hatten
auch für die Erziehung und Ausbildung Moikens gesorgt, ihr
Kleidung und Nahrung gegeben. Sie hatte die Verpflichtung,
ihnen irgendwie ihre Dankbarkeit zu beweisen. Und auf Klaus
Harms zu harren, hatte doch wohl keinen Zweck mehr. Es war
wohl nur Scherz gewesen, daß er sie einst seine kleine Braut ge-
nannt und ihr das Versprechen abgenommen, auf ihn zu warten,
bis er heimkomme von feinen weiten Fahrten und auf ber Insel
ansässig werde, wie es seine und Moikens Vorfahren gewesen.
Wenigstens, wenn es ihm ernst gewesen wäre, hätte er in all die-
sen Jahren etwas von sich hören lassen kiinnen. Moiken Mewes
war ein Stolze und warf sich nicht weg. Kümmerte sich Klaus
Harms nicht um sie, riß auch sie ihn aus ihren Gedanken und
»aus ihrem Herzen, so weh es auch tun mochte.

Als Moiken ins Wohnzimmer trat, entstand zwischen ihren
Pflegeeltern und dem Dr. Haller eine verlegene Stille, die ihr
verriet, daß die Rede von ihr gewesen. Es dauerte auch nicht
lange und Frau Kitty Braun entfernte sich mit dem Bemerken,
daß sie nachsehen müsse, ob Frieda, das neue Mädchen, auch auf
die Weise bügele, wie man es ihr gezeigt. Kurz darauf erklärte
Herr Heinrich Braun, er habe im Nauchzimmer noch ein Sorte
extra guter Zigarren, die der Gast ausprobieren müsse und die er
gleich holen wolle.

Moiken und Dr. Haller waren allein.
»Mein verehrter Kompagnon und seine Gattin haben mir

Hoffnung gemacht, Moiken, daß ich Sie nicht vergebens bitten
würde, meine Frau zu werden, sagte der Dr. Haller.

Moiken stockte doch ein wenig der Herzschlag. Wie Schicksal
stand es im Zimmer. Irgendwoher, aus einer weiten Ferne
schienen sie die blauen Friesenaugen des Iugendfreundes anzu-
sehen und zu sagen: »J11selkind! Denke daran, daß du zu mir ge-
hörst und zum Meer . . .“ ‑

Aber dann stieg der Trotz in dem Mädchen hoch.
»Warum haft du nicht geschrieben, Klaus Harms?« dachte

sie. »Warum bist du nicht gekommen? Warum hast du nicht ge-
sprochen zu mir?

Und zwischen den hochgeschwungenen hellen Augenbraunen
eine kleine Trotzfalte und um den Mund den Zug des Eigen-
finns, wandte sich Moiken Mewes zu dem reichen Bewerber und
sagte: »Meine guten Pflegeeltern sollen sich nicht in mir ge-
täuscht haben, Herr Dr. Haller«.

»Moiken, heißt das, Sie willigen ein, meine Frau zu wer-
ben?“‚ fragte der Mann.

Und Moiken neigte den stolzen Kopf mit dem glatten, weiß-
blonden Haar und sagte leise: »Ja«. -  

Moiken und Frau Kitty Braun waren ins Haus zurückge-
kehrt, beladen mit Paketen, die noch die letzten Kleinigkeiten für
Moikens schon vollständig eingerichtete zukünftige Wohnung
enthielten. Das Mädchen meldete, daß ein Besuch im Salon auf
Fräulein Moiken warte.

»Klaus Harms . . .“ flüfterte Moiken Mewes tonlos und
mit blassen Lippen, als sie die Tür geöffnet und über die
Schwelle trat.

Ia —- Klaus Harms war da und wollte sie in die Arne
ziehen, auf den Mund küssen und mit sich nehmen auf bie Insel.

»Du kommst zu spät »Klaus«, sagte Moiken Mewes. »Ich
habe einem anderen Mann mein Wort gegeben. (Ein Insel-
kind bricht sein Wort nicht. Am nächsten Dienstag ist meine
Hochzeit.«

Da wurde Klaus Harms sehr blaß und wendete sich zum
Gehen. Moiken hielt ihn nicht zurück. Keines per- ihnen sprach
ein Wort.

Nach fünfjähriger Ehe schenkte Moiken endlich ihrem Gatten
das erste Kind, den ersehnten künftigen Erben der Firma. Seit
der Geburt des Kindes kränkelte sie. Frau Kitty Braun, selbst
noch in einem rüssgen und jugendlichem Alter, nahm sich ihrer
Wirtschaft und der Pflege und Erziehung des Kindes in einer
so vollkommenen Weise an, daß Moiken sich fast überflüssig
vorkam.

Es schien, als sollte sie nicht mehr gesund werben. Ihr Mann
schickte sie von Arzt zu Arzt, von einem Spezialprofessor zum an-
dern. ·

Aber Moikens Kräfteverfall nahm zu. Sie magerte ab und
glich der früheren Moiken so wenig, daß Freunde sie auf der
Straße kaum wieder erkannten.

Da erbatsich Moiken von ihrem Manne die (Erlaubnis,
heimzufahren nach der Insel, auf ber sie geboren warben.

Moiken Haller wohnte auf der Insel in dem Giebelzimmer
des Hauses, das Anne, die blonde stämmige Frau von Klaus
Harms, von ihren Eltern geerbt hatte.

An jedem Tage""ruderte der Fischer die blasse Moiken Haller
aufs Meer hinaus. Dann ward ihr die beklommene Brust ein
wenig frei, die Schmerzen im Kopf liiiderten sich, der Atem kam
nicht so quälend, so pressend aus ihrem Innern hervor.

Moiken und Klaus Harms sagten nicht viel. Sie hatten
sich lange miteinander ausgesprochen. Sie sahen sich nur an,
burftig, burftig unb sehnsuchtsvoll. —-

An einem Abend, als sie heimwärts fuhren und die sinken-
de Sonne den Weg vor ihnen mit lauter Glanz bestreute, sagte
Moiken: »Du darfst mich gerne jetzt küssen, Klaus. Es ist keine
Sünde mehr. Ich habe mir Gewißheit verschafft. Ich weiß, ich
kvgrde nicht mehr gesund. Ich werde den Sommer nicht über-
e en.“

Da nahm Klaus Harms die Frau, die er von Iugendtagen
an geliebt, fest und zärtlich in den Arm und küßte sie und schlang
das Plaid um ihre so schmal und kindlichgewordenen Schultern,
sie zu schützen vor der Rauheit des abendlichen Windes. —

Als der Herbst kam, grub man auf bem kleinen Friedhof
am Meer ein neues Grab neben den Gräbern der vielen Schiffer
aus der Familie Meves, die ihr Leben gelassen draußen auf
bem Meere. In diesem Grabe ruhte das Inselkind, das aus
der Welt zurückgekommen in die Heimat, um im mütterlichen
Boden den ewigen Schlaf zu tun.

Eine Hühnergeschichte
Nach unverbürgten amerikanischen Berichten

Mitgeteilt von Friedrich A. Wyneken-Gießen.

Auf allerhöchsten Befehl der energischen Hausfrau war das
Ehepaar Hook aufs Land gezogen. Man wohnte in dem sechs
Zimmer enthaltenden Landhause, in dem sich weder Wasserlei-
tung noch Badewanne befanben. Auch das Gas hatte noch nicht
seinen segensreichen Wirkungskreis bis auf eine so große Ent-
fernung von der Stadt erweitert.

Als man sich einigermaßen eingerichtet hatte und Hook ohne
Führer den Weg zur nächsten Bahnstation und heimwärts faiid,"
hatte Mrs. Hook den folgenden glücklichen Einfall:

..Henry«, sagte sie zu ihrem Manne, »ich habe mich ent-
schlossen, einige Hühner zu halten.“

»Was?« .  

,,Bi du schwerhörig? Hühner, sagte ich. Wir brauchen frische
Eier zum Frühstück.«

»Aber, meine Teuerste, wir haben «ja keine Ahnung von
Hühnerzucht,« wagte Hook einzuwenden.

»Wir haben keine Ahnung!? — Du sicherlich nicht, aber ich
desto mehr.“

Schon am nächsten Tage erbaute der Hausknecht hinter der
Villa ein geräumigen Hühnerstall·. Am Sonntag mußte Hook ihn
anstreichen, die Tür mit Anhängeschloß versehen und den kleinen
Palast möglichst wohnlich für die künftigen Bewohnerinnen ge-
stalten.

An demselben Abend sagte Mrs. Hook zu ihrem Manne:
»Henry, ich wünsche, daß- du mir morgen früh auf deinem Wege
zur Stadt einige Hennen besorgst. Wie der Hausknecht behaup-
tet, befindet sich auf der anderen Seite ber Bahnstation ein Far-
merhaus, in dem Hennen zu verkaufen finb. Wir könen za vor-
läufig mit einem Dutzend beginnen.Am Abend kannst du die
Vögel mit nach Hause bringen.“

Nach einigem Suchen fand Hook am nächsten Morgen das
Farmhaus, das zwei Meilen jenseits der Station lag und kaufte
die Hennen. Auf dem Wege zur Station verirrte er sich drei-
bis viermal, fiel in verschiedene Gräben, mußte über Dutzende
von Zäunen klettern und erwischte schließlich einen Zug. der ihn
gegen Mittag in die Stadt brachte.

Am Abend mußte er sein Kontor schon wieder um vier Uhr
verlassen. Zwei Stunden später gelangte er im Farmhause an,
wo die Hennen, in eine große Kiste gepackt, bereits auf ihn war-
teten. Ein Wagen war nicht zu haben. Hook nahm die Kiste
also auf die Schultern und machte sich auf den Heimweg

Als er endlich zu Hause anlangte, erwartete ihn seine Gattin
bereits an der Gartenpforte.

»Konntest du nicht noch etwas später nach Haufe komnien?«
«-rief sie ihm entgegen. »Trage die Kiste nicht so schief: die armen
Hühner müssen ja darin Höllenqualen leiden. Ihr Männer seid
so gedankenlos und ungefchiclt.‘

Lange nach Eintritt der Dunkelheit waren die Vögel in
dem Stalle sicher untergebracht. szlm nächsten Morgen mußte
Hook wieder um fünf Uhr aufstehen und den ganzen Hof um:
graben, bamit bie Hennen darin scharren konnten.

Als nun die Hühner sich auf bie gewünschte Weise vergnüg-
ten, rief Mrs. Hook glücklich aus: »Es wird mir die größte Freu-
de bereiten, jeden Abend die Eier einzusammeln, und morgen
früh werden wir jeder drei frischgelegte Eier issen.«

An demselben Abend, nach seiner Hei·mkehr, platzte die
Bombe. Mrs. Hook kam ihrem Gatten mit ränenüberströmten
Gesicht entgegen.

»Henrr),« schluchzte sie, »die Hühner haben heute keine Eier
gelegt, nicht ein einöiges!“ s

»Nun, das ließ sich ja nicht anders erwarten, liebe Frau.
Wir müssen eben einige Tage warten,“ protestierte er, „fie
fühlen sich wahrscheinlich noch nicht ganz behaglich hier. Später
werden sie sich vielleicht noch auf ihre Pflichten befinnen.

Dies taten die liebenswürdigen Vögel aber nicht. Sie schie-
nen ihren Lebenszweck gänzlich vergessen zu haben.

»Henry,« brach die Dame eine Woche später eines Abends
aus, “wenn mir biefe Kreaturen morgen abend wieder ein Ent-
täuschung bereiten, wirst du sie zurücktragen unb zwölf andere
besorgen müssen.«

Als Henry Hook an jenem nächsten Abend — etwas früher
als sonst —- heimkam, machte er erst an dem Hühnerhause Halt
und begab sich dann in die Villa. Dort setzte sich seine Frau ge-
rade einen Gartenhut auf, um ihre Pilgerfahrt zu den Hennen
zanzutreten

Henry lächelte. Fünf Minuten später erschien Mrs. Hook
in der Küche. Ihr Gesicht strahlte in sonnigstem Lächeln. Sie
hielt dem Gatten die weitausgebreitete Schürze entgegen. Ein
Dutzend tadellos weiße Eier war darin. -

Am folgenden Morgen geriet die gute Frau am Frühstücks-
tisch förmlich in Ektase.

»Weißt Du, Henry, daß« wir bisher das größte Vergnügen
entbehrt haben? (Es gibt feinen größeren Genuß, als frisch geleg-
te Eier zu effen.“ z

Am nächsten Abend erschien Mrs. Hook wieder mit zwölf
Eiern in der Küche. « -

Eine Woche lang lief alles glatt ab. Jeden Abend produzier-
ten die zwölf Hennen brav ebenso viele Eier.

 

 

 

« Diel'lodistapler.
Von Hannamaria Vatschewski.

. Mehr als 2000 Jahre sind dem Quell der Ewigkeit ent-
« offen, feit an einem schönen Sommertage der röinische
suwelenhäudler Pomponius Arsa in der offenen Säulen-
Ialle seines Hauses auf der Bia Lavia stand und die Ver-
ijbergehenden musterte. Von seit zu Zeit glitten seine
Blicke rückwärts und strahlten beim Anblick der auf»breiten
Marmortischen ausgelegten Herrlichkeiten. Jn zierlichen
Bitrinen und köstlichen Ebenholzkästen schimmerten etrus-
kische.Goldarbeiten, volskische Bronzen aus Antium und
blitzende Spangen, die ihm erst gestern ein Geschaftsfreund
aus Tarent gesandt hatte. Jn diesen Tagen wollte der
Senator Valius Vermählung feiern mit der schönen Patri-
zierin Decica, und der Juwelier rechnete bestimmt heute auf
feinen Besuch.

Schon sank die Sonne zur Ruhe, und von den Albaners
bergen herüber strich kühl die Abendluft, als von der Via
regia her zwei Jünglinge der Säulenhalle zuschritten. Pom-
poniiis musterte die Ankommenden mit kritischem Blick.
Aber nichts Verdächtiges bot sich dem Auge bar. Der blaue
Stoff der Tunika war von feinstem Gewebe, und die blen-
dend weiße Toga schien eben vom Kaufmann bezogen zu
fein. Die Gesichter blickten vornehm, und ein Zug patri-
zischen Hochmuts lag um den schön geschwungenen Mund.
Poniponiuss begrüßte beide und fragte höflich nach ihrem
Begehr. Der Aelteste tat verwundert.

»Kennft du mich nicht? Meines Vaters Haus sieht auf
demVicus Patricius. Jch bin Marius Antullius und werde
vom Senator Valino gesendet, eine Hochzeitsgabe für seine
künftige Gemahlin auszuwählen, da er selbst verreisen muß.
Travian, mein Begleiter, hat einen vollendeteren Geschmack
«als ich Und wird mir helfen.’ »

Eilfertig schleppte Pomponius Arsa seine Schätze herbei.
Und die Hände der Jünglinge wühlten mit vornehmer
Lässigkeit in den ausgebreiteten Geschmeiden. Ab und zu
nur glitten die feinen Finger langsam an der Toga her-
nieder unb zupften den Faltenwurf der Tunika zurecht.-

Endlich entschied sich Antullius für eine herrliche
Spange aus reinem Golde mit Edelsteinen besetzt, zwei  

vronzene Figuren, badende Kinder darstellend, und eine
Wasserschale aus getriebenem Silber.

,,Gib mir alles gleich mit. Oder fürchtest du für bie

Bezahlung? Komm in zwei Stunden in Valius Haus »und
hole sie dir zugleich mit dem Lobe deiner Waren, ehe Valius

die Sänfte befteigi.” Travian warf scheinbar achtlos ein

Wort dazu. »Pomponius hat Angst, so mag er gleich mit
uns gehen.” Aber der Juwelier wehrte ab. Beim Jupiter
Maxiniiis, er fürchte für fein Geld nicht und werd·e·in zwei

Stunden zur Stelle fein. Die schöne Decia moge fein Haus
auch nach der Bermählung nicht vergessen.

Die Boten des Senators gingen. Und Pompenius
Arsa packte fein-e Pretiosen zusammen. Aber soviel er

suchte, außer der gekauften fehlten drei kostbare Springen
und mehrere Armreifen. Das super an der Tunikal Wa

hatte er seine Gedanken gehabt! (Eine trübe Ahnung ließ

ihn zu Valius eilen, ber ahnungslos im Atrium saß und

den Grünpflanzen des Kompluviums zuschaute. Er sandte

sofort seine Sklaven zusammen mit denen des Pomponius

aus, die Diebe zu suchen. Die Stadtwache wurde auf-

geboten, die Siibura durchforscht, das Gesindel der Kam-

pagne aufgeftöbert. Ohne Erfolg. Der Diebstahl wurde

:noms Sensation. Marius, der Konsul, erklärte es zur’
Ehrensache der römischen Polizei, die Hochstapler zu ers-;
mitteln. Tag und Nacht wurde gefahndet, niemand fand eine
Spur, Es schien, als ob bie beiden vom Taopejischeii
Felsen gesprungen seien. —— -

Fünfmal wechselte seitdem der Mond. Valius und
Decia waren längst vermählt-. Da standen eines Abends
in der Niederung am Ufer der Tiber die beiden Gauner und
riefen dem Fährmann, sie ans jenseitige Ufer zu holen.
Keiner achtete bes banebenftehenben Sklaven.

»Mansius, heut’ können wir in Ruhe das Gold des

Tölpels Pomponius holen. Nach so langer Frist» sucht
keiner in unserem siimpfigen Schlupfwinkel nach Schatzen.

»Gut, Pontus, aber laß uns ehrlich teilen. Sieh, da kommt
der Fährkahn.«

Der veriiieintliche Sklave wandte sich lachend nach der

Stadt zurück. Es war cBenecius, ein römischer Polizist, den

glühender Ehrgeiz und die hohe, von Marius ausgesetzte
Belohnung in freien Stunden immer noch die Spur der  

*—

Juwelendiebe suchen ließen. Eine Stunde später setzte leise
ein vollbesetzter Nachen ans fenseitige Gestade, und die
Jünger der Hermandad fanden Manius und Pontus, als
sie sich bei der Teilung des Raubes in die Haare gerieten-

»Im Namen des Konsulsl Folgetl" Jm Triumph brachte
man beide nach Rom. Benecius, der eifrige Wächter, wurde
zum Helden des Tages. Als Marias, der KonsuL dem
Juwelier die Kleinodien zurückgab, lächelte er: »Du, det
sonst die Jorsicht selber bist, ließest dich von den pompe-
janischen Tagedieben täuschen?«

Pomponius Arsa neigte sich Verlegen. »O Konful, ich
vertraute ihrem Gewande! Wer an meiner Stelle hätte
anders gehandelt?« Marius nickte versonnen. »Du hasi
recht! Auch mir zeigt sich nur das Kleid, und wenig hal
ich die Wahrheit des Wortes erfahren: Pectus iacithominem
Doch mich rufen Geschäfte. Vale!"

i

l'.

  

Türlisches.

Ein Reisender im Orient sprach mit einem Pascha. „(Es ist
mit Ihren Beamten wie mit unseren, nicht wahr? Wenn ihre
Zeit im Amt herum ist, gehen sie in Pension.« — »Herrlicher
Freund,« antwortete der Pascha, »ein türkischer Staatsbeamter,
der ein Ruhegehalt braucht, ift ein Esel.«

O

Merkwürdige Bäume.

Vor einiger Zeit hat man im Norden Indiens einen Baum
entdeckt, der elektrische Schläge gibt, wenn man ihn berührt.
In Eanada wächst der Kompaßbaum: Splitter seiner Rinde
zeigen nach Norden wie die Kompaßnadel. In Arizvna fin-
det sich ein Baum, der als Einsiedler lebt. Er stößt die Men-
schen in fast brutaler Weise von fich:bei ber Berührung ent-
wickelt er einen ekelerregenden Geruch. Aber der seltsamste
unter den Bäumen ist der Flötenbaum. Seine Blätter wickeln
sich zu Röhren." Dahinein legen Insekten ihre Eier. Die Jun-
gen, die aus den Eiern schlüpfen-, verlassen das Rohr durch
ein Loch, das sie sich in die Blattwand nagen. Und wenn der
Wind durch die Blätterrollen des Baumes weht, fo spielt er
auf den Oeffnungen der verlassenen Insektenhäuser ein sanftes,
melancholisches Lied. Das erinnert an ben Klang der Flöten.



In einer Nacht erwachte Heiirij etwas plötzlich, seine Gat-
tin hatte ihn aus dem Schlaf gerüttelt.

»Brennt es, oder hat man bei uns eingebrochen? fragte
Hook, sich die Augen reibend.

»Hen.ry,« rief sie, „es fällt mir· soeben ein, daß wir ja
immer noch zwölf Eier per Abend bekommen, obwohl in der
vergangenen Woche zwei Hennen starben. Wie könen denn zehn
Hennen zwölf Eier legen?

»Meine Siebe,“ antwortete er schnell, »das nennt man Fa-
milienstolz Aus Pietät für ihre verstorbenen Schwestern arbei-
ten einige der trauernden Hinterbliebenen mit doppelter Ener-
gie.“

»Henry Hook!« war die eisige Antwort. Aber Henry fing
schon wieder zu schnarchen an.

Eines Tages mußte Hook eine Geschäftsreise machen. Nach
dreitägiger Abwesenheit erhielt er das folgende Telegramm
seiner Frau: _
»Hühner haben seit drei Tagen keine Eier mehr gelegt. Mary.

Mit einem Ausruf des Schreckens machte sich Hook nach
dem Telegrafenamt. Dort sandte er dein Gepäckmeister seiner
heimatlichen Bahnstation, mit dem er sich gut stand, folgendes
Telegramm:

»Schmuggeln Sie jeden Tag ein Dutzend Eier in mein Hüh-
nerhaus. Nicht von Frau erwischen lassen. Zahlung nach·Rück-
kehr-. Hook.«

Vierzehn Tage blieb Hook feiner Gattin und den braven
Hennen fern. i

,,Alles in Ordnung,« flüsterte ihm der Gepäckmeister zu, als
Hook auf seiner Station wieder ankam. Er drückte dem treuen  

Retter in der Not einen Fünf-Dollarschein in die Faust und
eilte heim. Mrs. Hook stand an der Küchentür.

»Nun, meine Teuerste,« da bin ich wieder. Es freut mich,
dich wohl zu sehen und ——“

»Komm herein,“ unterbrach ihn die Dame mit strenger
Miene.
Nichts Gutes ahnend, gehorchte Hook. Auf dem Küchentisch er-
blickte er eine Pyramide von Eiern —- es schien ihm, als wären
es wenigstens hundert.

»Nanu,« rief Hook, noch immer unbesiegt, »die Hennen schei-
nen ja recht fleißig gewesen zu sein! Alle diese Eier in zwei
Wochen? Wer hätte das gedacht!«

»Willst du mir, bitte, biefe Rechnung erklären? Sie lautet
auf fünfzehn Dutzend Eier zu sechzig Eent per Dutzend.«

»Aber was — meine Liebe —« stammelte er.

»Ich bin nicht deine Siebe!“ fchrie bie erzürnte Frau. »Ich
habe bei der betreffenden Firma angefragt und erfahren, daß
du dort jeden Nachmitag ein Dutzend Eier kauftest und sie dir
mit nach Haufe nahmft.“

»Das muß ja ein Irrtum —- “ begann Hook, indem seine
Knie zitterten. „Sowohl ein Irrtum. Während der vergange-
nen vierzehn Tage war ich doch gar nicht hier, konnte also einen
solchen Streich nicht gespielt haben.“

,,Wirklich nicht?“ Mis. Hook glühte vor Entrüstung. »Am
Tage nachdem ich dir das Telegramm fanbte, brach jemand in
das Hühnerhaus ein und stahl mir sämtliche Hennen. Und den-
noch fand ich zwei Wochen lang an jedem Abend ein Dutzend
Eier in den Nestern!«
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Im Reiche der Hausfrau.
8 116. Zweiteilkleid sdemd »

und Sende) aus karier-tem’ vlls
stoss. Ter rechte-Vorderteil
des alatt durchaebend geichnits
tenen Hemdkleides tritt breit
über den linken und schließt
hier unter einer mit· Knvvsen
geschmitckten. seiniarbigen Be-
satzblende. ‚Schräge Einschnitt-
wichen mit bvchitehenden Pat-
ten und K·iiovsschluß. Ein-
farbiger Stehumlegekragen
mir‘ .Baudsebleise. Einseit-
Enge. normale Aufschläge-. Der
die Weite des Kleides zusam-
menbaltende Gürtel ist unter

«er seitlichseii Besatzblende bin-
durchgezogen. Die kurze Jacke
ist übereinstimmend mit Ein-
ichnittaichen und einer vom
unteren Rande aufsteigenden .
knopsbeseizten Garuitutblende ".
ausgestattet, unter der der «
Gürtel mit Schiiallenichluß hin- «
durchgeleitet wird. Revers und
flotter Stehuinlegekragen aus
eiiifarbjgem Stoff. Sie Jacke
läßt nch auch hochaeschlossen
tragen. Bann: Schnitt, Größe
44 zum Kleid 90 Psa» zur
Jacke 60 Pia.

 
s Crepe uiaroeaiu. Die vordere

 

  
 

Gchnittmitster
von den hier abgebilde-
m Modesiguren »sind
durch die Geschastsi
stelle unseres Glatte;
egen Voreiniendun

ges Betrage! zuzüali
wPfg.Portv zu beziehen.

blende.

Größe 44. 60 Pfu.    
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Z 178. Slot! aus gemu-ster-

teui Wollstvss. Die Vorderbahn
des Rockes besetzt eine Quer-

Den obeveu Rand
schließt ein breiter Stossgürtel

ab. Knopsschmuek Sport-Schnitt,

3 124. Mantel aus-?- schwarz
zer Seide mit Garnitur» aus d
schwarzer Moireieide. Aus der « ..-

Garniturieide bestelieii»·der Kra- G
gen. die Aermelatiiaize und
ber sich vom iiuksimiich ins O
zum unteren Rande als Blende _
sortieueiide (Sättel. Die Sie: « 4;,
vers verlaufen ivitz bis zum -

 

 

Gürtel. Ter rechte Vorderteit - . _

tritt zum Knoiifschluß mit drei (- ‚BIETE?
Knövsen breit nach links über. Ihr-Jesus

. Die Aerinel besetzt IL eine Dkwifj »
Knovsblende. Sinon-Schmu- {gar-«6b; ‚.1.
Größe 44- eo Psa— n... Ia

3 164. Kleid aus gemuster-
 

 tem Seile. Der langen Blute
ietzt sich ein niit drei isolants
beictzier Rock an. dessen Ansatz
ein linksseitlich zur Schleife ge-
buiidener Stvifgiirtel deckt. Ein
gereihier Volant umgibt den
Aus-schnitt. Sonn-Schnitt Größe
10—12 Jahre 60 Psa.

 

  

 

 

K 180. Rock aus bellgraueni

Mitte des·Rockes nimmt eine
Faltenpartie ein. Sinon-Schnitt
Grösse 44. 60 Pia.

3 137. Blnseukleid aus un-

gemustertem Wvllstoss mit Be-

satz aus gestreift-cui Band für
junge Mädchen. Die lange

Blsuse des jugendlichen Klei-
des besetzten vorn wie hinten

zugespitzt abschließende Blen-

den aus dunkel abstechender
Seide. die gestreistes Band
ra«nde-t. Gürtel aus einein ganz
in Bieseusäumchen abgenähten

Stosfstreisem den oben und un-

ten gestreiftes Band abschließt.
Der Einschluvsschlitz in der

vorderen Mitte legt sich öU Re-
vers mit anschließeudern Kra-
gen um. LvonEchnith Größe
44. 90 Pia. 
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Wie der Pelz zuGesicht steht.

Bei dem modernen hohen Pelzkragen geht der Schmuck
des Felles näher an dasGesicht heran, als in irgenbeiner
anberen Mode, und deshalb erwächst fürdie Dame die Auf-
gabe, die Wahl des Pelzes viel sorgfältiger als bisher nach
ihrem Teint, ihrem Haar, ihren Augen nnb überhaupt zu
ihrem Gesicht abzustimmen." Eine Brünette kann Zobel oder
Netz tragen, aber wenn sie einen grauen Teint hat, wird sie
besser zu Not- oder Gelbfuchs greifen, weil diese ihrer Haut
eine wärmere Färbung verleihen. Samen mit reiner, aber gelb:
licher Haut beleben ihren Teint am beften, indem sie Silber-
fnchs tragen. Aber jede Dame mit blassem Teint sollte Her-
melin, Feh und Weißfuchs vermeiden. Die Blondine, die leb-
hafte Farben hat, kann Zobel tragen, Marder, Nerz. Sealskin.
während die Dame mit braunem oder dunklem Hsar finden
wirb, daß alle Pelze, die einen goldbraunen Glanz aus«-strah-
len, ihrem Gesicht Schönheit verleihen. Sie rötlichen “Beige,
wie z. B. Rotfuchs, werden der Brünette auch sehr gut stehen«
Eine Dame mit roten Haaren aber soilte niemals Rotfuchs
tragen, sie wird finden, daß sie am besten aussieht in schwarzen
Pelzen, die von dem Glanze ihres Haares pikant abstechen,
oder in gelblichen Pelzen· Der Blaufuchs steht fast zu jedem
Gesicht gut, und besonders die Dame im reife-ten Alter wird
diesen Pelz mit Vorliebe wählen oder Teint mindesten einen
der heut so modernen Ersatzpelze. Pelze mit sehr starkem Glanz
machen die Linien des Gesichtes schärfer und lassen daher in den
Zügen der älteren Frau Runzeln und Falten stärker herver-
t-reten. Die schlanke Dame wird finden, daß Sealsskin ihre
Bewegungen graziöser und runder macht. Das junge Mädchen
mit blauen Augen wird ebenfalls zum Sealskin greifen, eine
ssehr helle Blondine wird keine braunen Pelze tragen, da diese
ihre stark blonden Haare und sehr lichten Augen auch farb-
loser machen. Feh wirkt ähnlich wie Hermelin, und Mädchen
mit sehr zartem rosigen Teint und goldenem Haar sehen in
diesen Pelzen am vorteilhaftesten aus.

t

Das Krankenhaus als Schreckgespenst.

Von einer bekannten Schriftstellerin wird geschrieben: Ein
kleines Erlebnis in der Straßenbahn veranlaßt mich, eine Sache
zur Sprache zu bringen, wo in der Erziehung viel gefehlt wird
und wo es notwendig ist, aufklärend zu wirken. Als ich kürz-
lich in der Straßenbahn fuhr, saß neben mir eine Mutter  

mit ihrem etwa sechsjährigen Töchterchen. Das Kind sah fröh-
lich zum Fenster hinaus und unterhielt sich über alle Singe,
wie sie sich eben im Vorüberfahren dem Auge bieten. Sa fagte
bie Mutter, wir fuhren gerade an einem Krankenhause vor-
bei: »Da schau Annerl, was ist denn das für ein Haus dort,
da warst du ja auch schon Drinnen?“ »Ia,« sagte Annerl, „wie
ich krank war, aber jetzt muß ich nicht hin?“ Sarauf bie Mut-
ter: »Nein, nein, mein Herzerl, aber wenn du nicht brav bist,
schick ich dich gleich wieder ins Krankenhaus.« Unter großem
Geschrei und Gewimmer erklärte die Kleine immer brav zu
sein, und wurde mit vielen guten Worten endlich zur Ruhe
gebracht. Nun wird nicht jeder Mensch zugeben, daß ein
Aufenthalt in einem Krankenhaus schon wegen seiner Ursachen
nicht zu den angenehmen Dingen gehört» und speziell Kinder
werden die Mutter und ihre gewohnte Umgebung schwer ver-
missen. aber nur eine törichte Mutter wird die Sache als
Schreckniittel zum Gehorchen hinstellen. Iede vernünftige Mut-
ter sollte ihrem Kinde vor Augen führen, welche Mühen und
Kosten es verursacht, einen kranken Menschen von feinen Schmer-
zen zu befreien und wie viele Menschen hilflos umkommen
müßten, wenn es keine Krankenhäuser gäbe. Ein Kind sollte
die Wohlfahrtsinstitute nicht als Strafe, sondern als Wohl-
taten für die Menschheit ansehen lernen. Viele Mütter wun-
dern sich, wenn ihre Kinder im Ernstfalle nur mit schwerer
Mühe zu einein Arzt oder Zahnarzt zu bringen finb, und wie-
viele Leiden wurden dadurch schon verschlechtert, aber bei einer
solchen Erziehung ist es nicht anders denkbar.

i:

Folgensihwere Unerzogenheit

Es ist so im Zusammenleben der Menschen: Das Wohl
der Allgemeinheit stellt an jeden die Forderung, Rücksichten
zu nehmen auf Leben und Gesundheit der Mitlebenden. Und
wir haben wohl das Recht, sehr nachdrücklich diejenigen zu er-
mahnen, Die aus Unerzogenheit und Nachlässigkeit sich zum
Schaden ihrer Mitmenschen durch rücksichtslose Gewohnheiten
grobe Fahrlässigkeiten zu schulden kommen lassen. Wenn der
Herbst uns die Fülle der verschiedensten schönen Früchte dar-
bietet, Dann zeigt sich auch die gefährliche Unsitte, Schalen
und Kerne rücksichtslos auf Bürgersteig und Fahrftraße zu
werfen, ohne daß die gedankenlosen Obstesser sich darüber klar
zu sein scheinen, welche ernsten Gefahren sie für ihre Mitmen-
schen, und letzten Endes auch für sich selbst heraufbeschwören.  

Die Polizeiberichte aller Orte bringen genug Mitteilungen
über Unfälle, Die Durch Ausgleiten über hingeworfene Obst-
reste ihre Ursache haben. Besonders an den Haltestellen der
Straßenbahnen findet man häufig Menschen, die mit Eifer
der erfrischenden Genüsse den Erdboden zur Abfallschale her-
abwürdigen. Freundliche Belehrung hilft da leider nur sel-
ten. Vielleicht wäre es wirksamer, scharfe Polizeiverordnungen
zu erlassen, die folche, gegen die Sicherheit ihrer Mitmenschen
verstoßenden Einsichtslofen mit empfindlichen Strafen bedro-
hen. Noch besser wäre es, Eltern und Erzieher sorgten schon
die Verantwortung für Leben und Gesundheit der Gemein-
schaft nachdriieklich wachgerufen würde. — Das leichtsinnige
Umherstreuen der Obstreste ist nicht der einzige Punkt der Ber-
anlassung bietet, unsern Mitlebenden das Gewissen zu schärfen
bei den Heranwachsenden Dafür, daß ihnen das Gefühl für
für die Pflichten, die sie der Allgemeinheit gegenüber besitzen;
er ist aber charakteristisch für die gedankenlose Unerzogenheit,
diechsich noch immer in weiten Kreisen der Bevölkerung breit-
ma t. «

« Landwiitschastliches.
0 Das Einmieten der Kartoffeln. Wohl kein Jahr

vergeht, in dem nicht größere Mengen Kartoffeln verderben
infolge falscher Aufbewahrung. Namentlich das Einmieten
wird noch vielfach recht oberflächlich gehandhabt. Nach-
folgend beschriebene Methode hat sich als recht gut bewährt,
Da Durch biefelbe Die Knvllen vor zu starker (Erwärmung
als auch vor Frost unb Feuchtigkeit bewahrt bleiben. Die
einzelnen Haufen sollten nicht größer als 11,.-3 Meter in
Der Breite und 1 Meter in der Höhe angelegt werben.
Man kann die Miete herstellen in gleicher Ebene mit dein
Erdboden oder auch einen Spatenstich tief. Nachdem die
Kartoffeln, etwas abgetrocknet, ordentlich aufgeschichtet
sind, deckt man die Seiten mit einer Lage trockenen Noggen-
strohs unb gibt darüber eine Erdbedecksung von ungefähr
10 Zentimeter Stärke. Nur einen schmalen Streifen längs
des First läßt man von Erde frei. Auf diese Weise ist die
notwendige Ventilation unbehindert. und die Knollen sind
gegen den ersten Frost geschützt. Wird die Kälte stärker,
verstärkt man die Erdschicht auf 45—50 Zentimeter. Aber
auch jetzt bleibt der First ohne Erdbelag. Die verbleibende-
Rinne füllt man nun aus mit langhalmigem, strohigem
Sünger, wodurch die Wärme gehalten wird, Der Wasser-
verdunstung aber kein Hindernis entsteht, worauf es gerade
in höchstem Grade ankommt, damit die Kartoffeln in der
Miete sich trocken halten. Ein Fasulen und Verderben der-
Knollen geschieht nur unter Feuchtigkeit. ·

t

Der Garten im Oktober.
Immer stiller wird es in Wald, Flur unb Garten. Von

den gefiedrten Sängern, Die unsnvchnicht verlassen haben,
ziehen «Feldlerchen, Singdrosseln, Stare, Rohrammern fort.
Die Baume und Sträucher legen ein immer herbstlicheres
Gewand an. Auf den Feldern beendet der Bauer die Herbst-—
bestellung und bringt von der Ernte hauptsächlich noch die
Kartoffeln und die Nüben herein.

Auch für Den Gartenfreund und Kleingärtner ist der Li-
tober noch der Monat der (Ernte. Die Spätkartoffeln
werden aus der Erde genommen, eingekellert oder einge-
mietet. Auch sonst nimmt man das Wintergemüse an
trockenen Tagen, wenn kein Tau mehr auf den Blättern
liegt, nach und nach aus dem Freien heraus. Dabei warte
man bei den Knollengewächsen bis zuletzt; denn bei
trockenem Wetter wachsen sie noch immer. Kohl läßt man
am besten so lange als möglich auf den Beeten. Bei dem
Abernten des Kohls dürfen Kohlstriinke nicht auf den Beet-en
stehen bleiben. In milderen Gegenden kann man noch zu
Anfang des Monats Wirsing-, Blumen- und Krautkohl
pflanzen, die zum Ueberwintern bestimmt sind. Meerrettig
und Schwarzwurzeln nimmt man nur nach Bedarf aus der
Erde, denn sie trotzen dem Winter. Ersdbeerbeete düngt
man ebenso wie Spargelbeete.
. »Auf Sankt Gallustag (16. Oktober) muß jeder Apfel
in feinen Sack« und „Sanft Gall, erster Schneefall“ fagen
alte Bauernrsegeln- Dann ist die Zeit gekommen. daß man
mitFrvst und Schnee rechnen muß, und man darf auch sich
darüber nicht täuschen. wenn noch svmmerliche und herbst-
liche Anzeichen vorhanden sind; denn alte Bauernweisheit
will wissen: »Sitzt das Laub im Oktober noch an den
Bäumen, wird der Winter gewiß nicht säumen-.« Daher tut
man gut, bis Mitte Oktober alles Obst von den Bäumen zu
nehmen und es in den Keller oder auf den Boden, nachdem
man es gründlich gereinigt und womöglich ausgeschwefelt
hat, zu bringen. Ferner ist dann auch die Zeit. wo Die
Obstbäume abgekratzt und gekalkt werden, da jetzt dabei die
meisten Eier, Larven und Puppen getötet werden-. Durch
die Obsternte ist vielfach der Boden des Gemüsegartens fest-
getreten werben. Das ausgeiogene Erdreich ist daher nur
schwer imftanbe, ben nötigen Sanerftoff aufzunehmen, der
für die im Frühjahr sich neu entwickelnde Pflanzenwelt von
großer Wichtigkeit ist. Deshalb müssen- Spaten und Dünger
für neue Kräftezufuhr forg-en. Wenn das Laub von den
Bäumen fällt, können die Zöglinge aus der Baumschule aus-
gegraben und in die Erde eingeschlagen werben. Ende des
Monats kann man auch mit dem Pflanzen von Bäumen und
Sträuchern beginnen, nachdem man die Löcher schon vor-
her ausgeworfen hat. _

Im Blumenigarten zeigen bereits seit langem die Herbst-
blüher an. daß der Sommer vorüber ist. und auch für die
spät blühenden Gewächse schlägt nun bald die Totenstunde.
Der erste scharfe Frost wird Chrysanthemen. Herbstkrokusse,
Staudenastern nfw. schnell niederwerfen. Georginen, Gla-
diolen. die abgeblüht haben, schneidet man 15 Zentimeter
über der Erde ab, nimmt bie Knollen heraus und über-
wintert sie an einem trockenen. lustigen Ort. Die letzten
Blütenstengel von verschiedenen Staudengewächsen schneidet
man ab. Hyazinthen und andere Zwiebelpflanzen legt man
ins freie Land. Nicht winterharte Knollen nimmt man da-
gegen aus der (Erbe. Leere Blumenbesete gräbt man tief
um und düngt fie. Hochstämmigsen Rosen gibt man einen
leichten Kronenschnitt. biegt sie aus der Erde und hüllt sie
für den Winter ein. Die Rosenpfähle zieht man aus, reinigt
fie und bewahrt sie dann trocken auf. Auch für das Pflanzen
von Ziersträuchern ist jetzt die Zeit.

Derjenige Gartensreund, der zugleich Imker ist, richte
seine Völker durch Entfernung der Fenster und Einsetzen
von genau passenden Strohmatten hinter und über den-
Bruträumen für den Winter her, nachdem er starken Stöcken
den überflüssian Her-ja entnommen hat. Auch tut er gut,
die Fluglöcher zu verengem um Räubereien zu verhindern.
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